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Me vera pro gratis loqui, etsi meum ingenium non m overet, necessitas cogit. 
Vellem equidem vobis piacere; Séd multo malo vos salvos esse, 
qualincumque erga me animo futuri estis.

Quinctius apud L iv ium  D. I. Lib. III. 68.



W " 'er die Geschichte eines Volkes lie s t , blos ura die 
Ereignisse und dérén Daten keimen 211 lem en, ohne zu- 
glcicli die Geschichte dér gleichzeitigen Völker zu kennen, 
und überhaupt ohne die Ursachen zu ergriinden, welche 
die Ereignisse herbeigeführt, dér wird von dem Ganzén 
eincn selír einseitigen, dunklen BegrifF erhalten , besonders 
aber die politischc Stellung eines solchen Volkes nie er- 
gründen.

Unter dér politisclien Stellung eines Volkes verstehe 
ich aber die Verlialtnisse, in welclien dieses Volk oder 
dieser Staat in engem oder entferntern Verbindungen mit 
seinen Nachbarstaaten steht, woraus, vermöge seiner geo- 
graphischcn und liistorisclien Lage, seiner Grösse, seiner 
Krafte, seiner Ilüifsmittel, seiner geistigen und pliysischen 
Cultur, entweder Freundschafts-, Familien- oder Handels- 
Tractate abgeschlossen werden; und in ívie fern diese auf 
die allgemeinen Ereignisse des Staatenverbandes, oder 
auf die einzelncr Lander einen grössern oder kleinern 
Einfluss üben, oder im Gegensatze, wie dieser über ihn 
ausgeübt wird, und wie derselbe sich nach Zeit und Ura- 
standen geandert oder ganzlich umgestaltet hat.
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Eiiie Kenntniss diesel- Verhaltnisse und Umstande von 
Ungarn za gébén, will ich ín folgenden Zeilen versuchen.

Als die Ungarn unter Árpád zu Ende des 9ten Jahr- 
liunderts in das alté Pannonién einwanderten und dasselbe, 
nebst Dacien und einem Theil Marahaniens sich unterwar- 
fen, wurden sie in ganz Európa als ein wanderndes und 
plüuderndes Ileidenvolk gefiirchtet; eine Erscheinung, an 
die mán in damaligen Zeiten durch die vielfalíigen Völker- 
wanderungen so ziemlich gewöhnt war. Auch waren sie 
das in des Wortes vollster Bedeutung; denn trotz dem, 
dass sie die dórt wohnenden Ureinwohner theils durch 
Tractate zinsbar, theils gánzlich sich dienstbar machten 
und das dermassen eroberte Land unter sich theilten, be- 
gnügten sie sich keinesweges danáit, sondern zogen zu ver- 
schiedenen Malen vereint mit den carnuntischen Avarén 
nach Baiern, Mahren und Sachsen bis an den Rhein, ja 
selbst nach Italien, welche Lander sie verlieerten.

Schon unter Arpád’s Vater, Al om oder A l m u s ,  
wurde eine Art Verfassung entvvorfen, dérén Grundzüge 
sich bis lieute wundersam genug erhielten; sie bestehcn, 
dér Hauptsache nach, in dér erblichen Oberherrschaft des 
Stammes A l m u s ;  in dér TlieiJung des eroberten Landes, 
in dér Erblichkeit des Adels und gleichsam einer Grün- 
dung des Feudalsystems; in dér Befreiung dér Edelleute 
von allén Zolién und Abgaben, wofiir sie auf eigene Rostén 
zu Féld ziehen mussten; in dem Rechte, besser Pílicht, 
an den Berathungen des Oberherzogs Theil zu nelimen, 
und in dér Verwirkung des Lebens desjenigen, dér sich 
Untreue oder Auflehnung gégén den Oberherzog oder seine 
Nachkommen zu Schulden kommen liess; und endlich in 
dem Eide, welchen das jeweilige Oberhaupt über die Auf-
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rechthaltung dieses Uebereinkommens leisten musste. Die 
Ungarn wurden in diesen unruhigen Zeiten niclit selten 
von ihren Nachbarn zu Hiilfe gerufen, wobei sie sich im- 
mer durch Mutli und Tapferkeit, aber auch durch Roh- 
heit und Grausamkeit auszeiclineten.

Manclie verderbliche Niederlage wttrde ihnen wohl 
beigebracht, aber immer erliolten sie sich schnell wieder, 
und erschienen mit neuen und verdoppelten Kraften, bis 
sie endlicli im Jahre 971 die grosse Niederlage bei Augs- 
bnrg erlitten, und in dcmselben Jahre mit Kaiser Ot tó  I. 
Frieden schlossen.

Bis jetzt war ihre politische Stellung gégén Európa 
die eines wegen seines Heidenthumcs, seiner wilden Sitten 
und einer ganz fremden Sprache überall gefiirchteten Vol- 
kes. Mán scliloss mit ihnen kein ernstliches Bündniss, 
und hatte sie , wiiren die Krafte dazu vorhanden gewesen, 
gern wieder nach Asien zurückgedrangt. Da sie sich aber 
stüudlich vermehrten und nun einmal festen Fuss gefasst 
haltén, versuchte mán, durch Einführung des Christen- 
thums sie von ihrer wilden Lebensart und Raubsucht ab- 
zubringen.

Dér Papst, in dieser Zeit so glücklich im Erobern 
durch Bekehren, so wie die deutschen Kaiser, gaben sich 
allé Mühe, durch Absendung frommer und einflussreicher 
Manner das Amt dér Bekelirung an ihnen zu vollbringen, 
welches auch endlicli im Jahre 980 durch die erfolgte 
Taufe G é y s a ’s und seiner Familie, und durch die Ver- 
lohung seines Solines S t e p h a n  mit G i s e l a ,  Tochter 
des Herzogs von Baiern und Schwester Kaiser H e i n -  
r i c h s ,  wie auch durch die Verheirathung seiner Tochter 
mit den benachbarten Fürsten, gelang.



Unter G e y s a ' s  Naclifolger, S tép  l i án,  war es be- 
sonders dér Papst, dér diesen gégén die Böhmen, die sich 
dér vertriebenen Slaven annahmen, schützte und inneren 
Unruhen durch Absendung gelehrter und geschickter Geist- 
lichen, welche das Heidenthum ganzlich ausrotteten, zu- 
vorkam, und welclie zugleich bewirkten, dass er sich mit 
seinem ganzen Lande in den Schutz des Papstes S y l -  
v e s t e r  Ií. begab, dér ihm, nacbdem er dem Lande eine 
neue Eintheilung gegeben und es in verschiedene Bisthiímer 
getheilt, den Titel eines a p o s t o l i s c h e n  Königs von 
Ungarn ertheilte.

Von diesem Augenblicke an stand das neue Königreich 
fest und machtig da; dér Papst sorgte für Staatsmiinner, 
welche mit Beibelialtung dér Fundamcntal-Verfassung, diese 
durch neue Gesetze verbesserten und das Land zu ordnen 
bellisseu waren. Die Naclibarn bemiihten sich, freund- 
schaftliche Vertragé mit ihnen abzuschliessen und von nah 
und fern schickten sie Abgesandte, um theils sich mit dem 
königlichen Hause durch eheliche Verbindungen zu ver- 
einen, theils sich die Freundschaft dieses neuen Staates 
zu erwcrben.

Unter diesen waren die vorzüglichsten dér deutsche 
Kaiser, Herzog Ot t ó  von Vénedig, die Polen und Grie- 
chcn, und selbst dér englische König E d mund  schickte 
seine beiden Söhne nach Ungarn, um sich mit dér könig­
lichen Familie durch Bande des Blutes zu verbinden.

S t e p h a n  vernachlassigte nichts, um sein Reich zu 
vergrössern und ihm eine dauerhafte Stellung zu verscliaf- 
fen. Siebenbürgen wurde dem G y u l a  genommen und 
durch Woywoden régiért; Fremde aus Deutschland, Italien 
und den übrigen benachbarten Provinzen berufen, welche



sowohl in Wissenscliaften und Künsten, ,ils aucli in dér 
Cultur dem Lande niitzliche Dienste leisten sollten; sic 
wurden den Ungarn in allém gleicligestellt und erhielten 
Auszeichnungen aller Art, und die bis jetzt blos an den 
Krieg gewohnten Ungarn waren gar bald, mit Hülfe dér 
Ureinwoliner, zu einem Ackerbau und Viehzucht treiben- 
den Volke umgestaltet.

Ein sebr merkwürdiges und in ganz Európa Aufsehen 
erregendes Ereigniss war die Entstehung dieses neucn und 
bereits machtigen Staates. Die damals bestelienden un- 
unterbrochenen Reibungen dér deutsclxen Kaiser mit dem 
Papste gaben Ungarn schon in diescr Zeit eine hőbe poli- 
tische Bedeutung; die Kaiser sahen nicht gleichgültig das 
Entstelien eines so machtigen Reiches, unter dem Ein- 
ílusse dér so machtigen Papste; nicht minder die Griechen, 
welche in den Ungarn und Főien eine gefáhrliche Maciit 
an den Grenzen ihres Reiches aufkeimen sahen. In die­
sen machtigen Verhaltnissen sind die Ursaclien dér hau- 
figen Kriege dér Ungarn mit den Kaisern einerseits, andern- 
scits aber aucli dér Schuíz zu suchen, welchen die Kaiser 
den Ungarn bei verschiedenen Gelegenheiten, z. B. gleich 
bei S t e p h a n ’s Nachfolger P e t e r ,  und bei vielen ahn- 
lichen Thronstreitigkeiten angedeihen liessen.

Die Eroberung von Croatien und Dalmatien war Folge des 
Uebergewichtes, welclies die Piipste dem neuen König- 
reiclie gégén die wachsende Maciit dér Kaiser zu gébén 
tracliteten.

Schon L a d i s l a u s  dem Heiligen wurde die Kaiser- 
krone angeboten. Dér Streit mit den Kreuzfalirern, wie 
die Eroberung Dalmatiens, zog dem jungen Königreiche 
neue Feinde zu, und die eifersüchtigen und mit dem
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Papste zerfalíenen Venetianer übcrzogen Ungarnmit Krieg; 
nicht minder waren die griechischen Kaiser, nach den in 
Servien und Bosnien gemachten Eroberungen, dem inimer 
wachsenden ungarischen Reiche abhold; ihre schlaue Po- 
litik , welche schon früher den Einfall dér Bulgaren be- 
zweckte, wirkte nachtheilig in den inneni Unruhen, welche 
theils wegen dér Thronfolge, theils aus Unzufriedenheit 
machtiger Grossen des Reiches liaufig stattfanden, wobei 
nicht selten auch die Polen, durcli das Gold íremder 
Machte verführt, thatig mitwirkten.

Unter G e y s a  II., 1151, beginnt dér Krieg mit den 
Griechen, an welche Syrmien wieder abgetreten wird. 
Kaiser M a n u e l ,  mit den Papsten in maclitiger Fehde, 
vcrsucht, die Krone Ungarns mit jener Griechenlands zu 
vereinen, welches zwar misslang, aber dér Einfluss Grie­
chenlands war unter B é l a  III., 1173, vorherrschend in 
Ungarn.

Was das Land bis jetzt geworden, verdankte es seinen 
Kriegern, die durch Tapferkeit sich immer auszeichneten, 
und seinen' machtigen Nachbarn , welche zűr Er- 
reichung ihrer politischen Zwecke sich mit ihnen verban- 
den; aber mán kann sich leicht deliken, wie es mit dér 
geistigen Cultur in so unruhigen Zeiten ausgesehen habén 
mag. L a d i s l a u s  und G o l o m a n n  habén durch weise 
Gesetze wohl Vieles zűr Erreichung dér Ordnung, zűr Er- 
weiterung dér Grenzen und zűr Wiedererwerbung dér ver- 
schenkten oder verschleuderten königlichen Güter gethan; 
aber bei den innern Spaltungen, bestandigen Thronstrei- 
tigkeiten und aussern Kriegen konntc die Bildung und Ci- 
vilisation nur sehr langsam vorwarts schreiten. Unruhen 
und Hungersnoth, durch die Kreuzzüge veranlasst, ver-
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mehrten das Uebel; dér Landbau lag darnieder, die Gros- 
sen, nicht selten selbst vöm Raubc lebend, liausten auf 
ihren Bnrgen; die Geistlichcn waren die einzigen Gelehr- 
ten, doch aucli sie mussten in den Krieg ziehen, und wer 
etwas lemen wollte, musste seine Bildung im Auslande 
holen und war, wenn er ins Vaterland zuriickkehrte, von 
fremden Ideen durchdrungen, den heimischen Yerliiiltnissen 
fremd. Neliraen wir nun noch die Intriguen dér deutschen 
Kaiser, so wie jene dér Grieclien, den immerwahrenden 
Einfluss und die Suprematie dér rftmischen Pabste, so wird 
mán leicht begreifen, dass dér Einfluss dér Fremden durch 
Gold und Maciit vorherrschend und für das junge Land nur 
verderbend sein konntc.

Dér kirchliche Streit zwisclien den Papsten, dér Kainpf 
zwisclien S té p  lián III. und IV. und dér innere wachsende 
griechisclie Einfluss gaben das in erbitterte Partéién ge- 
trennte Land in B e l a ’ s III. Haude. Dieser, obwohl mit 
Kenntnissen und Regententugenden reichlich ausgestattet, 
war, da er am griechischen Ilofe aufgewaclisen, den Un- 
garn verdachtig und konntc nur mit Mühe gekrönt wer- 
den. Seine Regentenweisheit und Geisteskraft triumphirten 
iiber die Ilindernisse; hald ordnete er die Angelegeiiheitcn 
des Reiches, iibte strenge Gerechtigkeit und gab endlich 
dem Lande Frieden nacli Aussen; auch die Streitigkeiten 
mit dér Kirche legte er bei, wusste sich F r i e d r i c l i  den 
Rotlibart, als er mit den Kreuzfahrern durch Ungarn zog, 
zum Freunde zu maciién und hinterliess seinem Soline 
E m e r i c h  das Reich ziemlich geordnet. Die Zwietracht 
dér Briider und dér Krieg, den er in Deutschlaud genahrt, 
auf des Papstes Geheiss zu Gunsten des Gegenkaisers Ot t ó  
unternahm, riefen die altén Uebel hald wieder ins Leben.
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Unter diescn Umstanden tritt dér schwaclie A n d r e a s  an 
die Spitze des von fremden Cabalen, Bestechungen und 
Parteiwuth entkrafteten Reiches; seine ehrsüchtige Ge- 
mahlin und schmeichelnde Höflinge bemachtigen sich des 
ganzen Ansehens; B a n k o ’s Aufstand gégén die Königin 
und ilire Brúder, sein Fcldzug nach Gallizien, sowie sein 
Kreuzzug vermehrten das Uebei; ölnie Geld, ölnie Ansehen 
kam A n d r e a s  zurück; Krongüter, königliche Burgen und 
Festungen wurdcn verkauft, Fremde und Juden standén 
an dér Spitze dér Finanzen, und írni das Uebei auf die 
höcliste Stufe zu bringen, empört sich sein Sohn B é l a  
öffcntlich und ergreift die Waífen gégén ihn. Die Verfas- 
sung dér goldenen Bulié gab den Standén wolil Freiheiten 
und Rechte, aber lialf dér Noth im Lande niclit ab. Arg- 
listig sah dér Kaiser F r i e d r i c h  II. auf das zerrüttete 
R eich, nach welchem er nun ganz ungehindert die Iland 
ausstrecken zu können glaubte, wozu noch das papstliche 
Interdict, ausgesprochen iiber Ungarn im Jahre 1233, den 
letzten Stoss zu gébén schien; docli siegte noch einmal die 
Liebe zűr Unabhiingigkeit, und das Land brachte die unge- 
heuersten Opfer, um das Ileer nach Oesterreicli zu führen 
und den Frieden in Wien abzuschliessen. So übernahm 
B é l a  IV. das Reich. Schon früher nicht beliebt, maclite 
er sich durch Rache und Willkür noch verhasster; statt 
des Landes Wunden zu heilen, suchte er sein durch die 
goldene Bulié verlorenes Ansehen wieder zu gewinnen, 
was er aucli durch ein kraftiges Auftreten nach Innen, 
so wie gégén den Kaiser F r i e d r i c h ,  dér den Lehenstri- 
but abforderte, thcilweise erreichte. Doch F r i e d r i c h ’s 
Einíluss im Lande war maclitig; ein Theil dér Grossen 
des Reichs erkauft, ein anderer durch die Begünstigung
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dér Kumanen eifersüchtig. In diesem traurigen Zustande 
des Iteiclies erfolgte dér Einfall dér M o n g o l é n  im Jahre 
1241, so wie die Enthauptung K u t h e n s ,  des Kumanen- 
fürsten, welche ungemein nachtheilig auf diesen kriegeri- 
schen Stamm wirkte; Kaiser F r i e d r i c h  leistete geringe 
oder eigentlich gar kcine Hiilfe und freute sich, seine 
Raclie an Bé l a  kiililen zu können. So ward Ungarn den 
Verwiistungen gánzlicli preisgegeben; entvölkert, verlieert 
und geplündert stand es da, eine leichte Beute fiir F r i e d ­
r i c h ;  docli zn wichtig war dér Besitz dieses Landes, als 
dass mán die Vergrösserung dér Maciit des Kaisers durch 
dics Land ungehindert zugegeben hatte.

Von allén Seiten strömte B é l a  Ilü lfezu ; Tausende von 
Deutschen und Italienern wanderten ein, die Stadte wurden 
mit Privilegien vers eben, besonders die Zipser Stadte, welche 
alléin mit dem Schlosse Stuhlweissenburg und dér Abtei 
St. Martin den Mongolén widerstanden hatten. Geld und 
Rath ertlieilte dér Papst; nicht minder hülfreich erzeigten 
sich die Russen und Polen. Unglaublich schnell crholte 
sich das Land, und statt von F r i e d r i c h  in Besitz ge- 
nommen zu werden, rückt B é l a  diesem entgegen, liefert 
ilirn eine Schlacht, in welcher dér letzte Babenberger das 
Leben verliert. Doch B é l a  war zu schlecht berathen, 
die Folgen dér Anarchie noch zu fúhlbar und sein Streit 
mit O t t o k á r ,  welcher die Niederlage im Marchfelde 1258 
nach sich zog, so wie die Empörung seines Sohnes S t e -  
p h a n ,  dér, vereint mit Polen und Russen, gégén ilin zu 
Felde zog, erneuerten bald den traurigen Zustand des Lan­
des. Wenig Erfreuliclies ist von S t c p h a n  V. Regierung 
zu sagen; dér crneuerte Krieg mit O t t o k á r  kostete 
Menschen und Geld, und obwohl Ungarn und Kumanen



12

fürchterlich in Oesterreich hausten und Tausende von 
Oesterreicliern und Mülirern nach Ungarn in die Sklaverei 
führten, eroberte O t t o k á r  dcnnoch einen grossen Theil 
Ungarns, wo viele Bewoliner, dér Anarchie műdé, sich ihm 
anschlossen. Augenscheinlich ware es nun um Ungarn ge- 
schehen, Iiatte mán nicht das Bestelien dieses Reiehes 
in ganz Európa als unumganglich nothwendig erkannt, 
und so wurde ein Friede durcli den Papst zu Standé 
gebracht, welchen dér griechisclie Kaiser A n g e l u s  P á ­
l é  o l o g u s ,  die Könige von Frankreicli und Sicilien, dér 
Herzog von Baicrn einerseits, andrerseits aber die Könige 
von England und Spanien garantirten. Oeífentlicb war nun 
ausgesprochen, was mán durch beinabe 300 Jahré nur im 
Gchcim getiian: eine Maciit zu creiren, ivelche als Mit- 
telmacht zwischen den Kaisern und den übrigen Staaten 
standé, und es Hess sich hoffen, unter so maclitigen Be- 
schützern wiirde das lteich seine Rulie linden und dér 
Entwickelung seiner Krafte mit Ernst entgegen eilen. Dodi 
die Zeiten waren zu bewegt, die Piipste, im Streite bald 
mit Frankreicli, bald mit den Kaisern, hatten wenig Zeit 
noch M ittel, mit Ernst einzugreifen; des jungen L a d i s -  
l a u s  IV. Vorliebe für die Kumanen und seine ungcregelte 
Lebensweise entzweiten ihn bald mit dem Papste N i c o -  
l a u s  III., mit O t t o k á r  und seinen übrigen Naclibarn; 
Servien wirft das ungarisclie Jocli ab; A l b r e c h t  von 
Oesterreich besitzt Pressburg und Oedenburg, nebst 28 aii- 
dern Stadten; die Venetianer untcrwerfen sich Dalmatien, 
und im Inneni offcnbart sich allgemeine Zerrüttung, bei 
L a d i s l a u s  aher nur Scliwaclie und Unmacht. Bei die- 
sem allgemeinen Elende entschlossen sich die Reichsstiinde, 
L a d i s l a u s ’ Brúder A n d r e a s ,  den letzten Érben des
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Arpádischen Stammes, zu berufen; doch dieser fiel durcli 
Meuclielmörder, und bald nach ihm, 1290, auch L a d i s ­
l a u s  auf dieselbe Weise. Allé IIoíTnung war nun auf 
A n d r e a s  den Venetianer gericlitet; aber was war in ei- 
nem Lande zu hoffen, wo allé Bandc dér Ordnung gelöst, 
wo nur Anarchie und Gewalt dér Waffen lierrschte! Dér 
machtige Gráf von G i s s i n g e n  fing schon unterwegs An­
d r e a s  auf und liess ihn nur gégén grosses Lösegeld frei. 
Ein falsclier A n d r e a s  trat auf und hatte vlele Magnaten 
fiir sich; Kaiser R u d o l p h  von H a b s b u r g  forderte Un­
garn für seinen Solin A l b r e c h t  als zinspflichtiges Lehen; 
dér Papst N i c o l a u s  IV. masste sich die Oberherrliclikeit 
über Ungarn als ein dein heiligen Stuhle gehöriges Land 
an, und wollte Cá r i  M a r t é  11, Frinzcn von Salerno, ei- 
nen Enkel von S té p  lián V., zum König habén. In wel- 
chen Zustand das Land unter solchen Verhaltnissen ge- 
rieth, wissen wir aus dér Geschichte W c n z e 1 ’ s von 
Bühmen und O t t o ’s aus Baiern. Es gelang den Partéién 
unter Papst B e n e d i c t ,  welcher sich weniger um die un- 
garischcn Angelegenheitcn küminerte, diese zwei Prinzen 
aus deutschein Gebliite auf den ungarischen Thron zu er- 
hcben, unter welchen natürlich Anarchie und Verwüstung 
taglich zuuahmen.

C l e m e u s  V., Bemard de Goal, mit dem französi- 
schen Ilofe innigst verbunden, bot endlich alles auf, um 
Ungarn dér Maciit dér Kaiser zu entreisseii. Naclidem 
Ungarn ein gauzes Jahr oline König geblieben und die 
Notli auf das Ilöchste gestiegen war, erschien dér papst- 
liclie Legat 1305 auf dem Felde Rákos, wo eben die 
lteichsstánde versaminelt waren, und brachte den neapoli- 
tanisclien Prinzen C á r i  R ó b e r t ,  aus dem französischen

ft
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Ilause A n j o u ,  mit. O t t ó  vvar bereits mit dem Kirchen- 
bann belegt; mit denselben Waffen drohte nun dér Legat. 
Ein grosser Theil dér Bischöfe und Magnaten war sciion 
früher gewonnen, und so erhielt Ungarn endlivli cinen 
Köuig aus cinem entfernten Herrscherhause.

Nicht so leiclit liatte dér Papst dies durchgesetzt, 
wiiren nicht nach Kaiser l í u d o l f ’s Tode neue Streitig- 
keiten in Deutschland cntstandcn, und liiitte nicht das Iíaus 
Habsburg mit den Schweizern vollauf zu thun gehabt; so 
aber írat C á r i  R ó b e r t  jung, wohlerzogen, gebildet und 
mit staatsklugen Mannem umgeben, von den deutschen 
und griechischen Kaisern unangefochten, als ein langer- 
sclmter Ilelfer in seinem Königreiche auf. Kraftig und 
mit Staatsklugheit begann er das Werk. Fürs Erste ver- 
schaffte er síeli Anselien durcli Bekiimpfung dér irniern 
Feinde, wie des machtigen Gráfén von Trentschin und 
seiner Kampfgenossen, und Kraft durcli Einziehung dér mit 
Unreclit geraubten königliclien Güter. Nachdem er Ord- 
nung in das lnnere gebraclit, suchte er sich auch gégén 
Aussen Rulie und Anselien zu verschaffen. Das griechi- 
sche Reich war in sicli selbst zerfallen; den Streit mit 
den Venetianern wegen Dalmatien verscliob er auf bessere 
Zeiten; Deutschland hatte mit seinen Gegenkaisern vollauf 
zu thun, er wendete seine Blicke daher gégén Norden. 
Da es ihm nicht entgangen war, dass M a t l i i a s  von  
T r e n t s c h i n  hauptsachlich von den slavischen Völkern 
unterstützt wurde, so vcrmahlte er sich zum dritten Mai 
mit E l i s a b e t h ,  des Herzogs von Polen Tochter, und 
legte so den Grund zu einer nahern Yerbindung Polens 
mit Ungarn, was spater noch deutlicher ans Licht trat, in- 
dem er es daliin zu bringen wusste, dass sein Schwager
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C a s i m i r  zum König von Polen crnannt wurde, und in ei- 
nem spater zu Wissegrad abgehaltenen Congresse König 
J o h a n n  von Böhmen zu Gunsten C a s i m i r ’s auf die 
Thronfolge entsagte. C a s i m i r  war kinderlos, und so 
hoffte dér staatskluge Cári  seinem Sohne L u d w i g  nicht 
nur Ungarn, sondern aucli Polen als Érbe zu hinterlassen.
Zwar fielen die Tartaren, aufgereizt durch mehrere pol- 
nische Grosse, die C a r l ’s Plán durchscliauten, in Ungarn 
ein, aber dieser war bereits maclitig und sclilug sie auf’s 
Haupt. Dér deutsche Kaiser L u d w i g ,  welclier mit Neid 
die heranwachsende Grösse C a r l ’s sah und mit dem 
Papste zerfallen war, griff zűr altén Politik und verschenkte 
das Königreich Ungarn als Lelien des deutsclien Reiches 
an die Ilerzöge von Oesterreich. Dodi die Ungarn waren 
sciion gewitzigt, Cá r i  zu klug und zu maclitig. Unver- 
züglich fiel er in Oesterreich cin, plünderte und verheerte 
es, bis er im Jahre 1337 wieder Frieden erlangte. Nicht 
liiulanglicli traute er dér Entsagung des böhmischen Kö- 
nigs, darum sclilug er eine Heirath zwischen seinem Sohne 
L u d w i g  und M a r g a r e t h a ,  J o h a n n ’s Enkelin, des 
Markgrafen von Mahren Tochter, vor. Die Heirath kain 
zu Standé, mit ihr ein neues Bündniss zwischen den drei 
Reichen und kurz darauf, 1339, L u d w i g ’s öifentliche 
Adoptirung als Sóim durch Cas i mi r .

C arl’s selinliclister Wunsch warnunmehrcrfúllt: Ungarn <
und Polen walirscheinUcherweise unter e i n e  Krone gebracht 
und Ungarns Ansehen hierdurch auf das Machtigste gesteigert.

Seine ausserdem willkürliche Regierung —  melír 
als 20 Jahre hatte er keinen Laudtag gchalten —  so 
wie die Besteuerung dér Erzbischöfe und Bischöfe, 
zogen ihm eine förmliche Anklagc bei dem Papste zu; doch



B e n e d i c t  XII. brauchte so gut Geld, als Cá r i ,  und 
liess sich durcli Einfúhrung dér A n n a t e n  in Ungarn, von 
welchen Cár i  ein Drittel fúr sich bezog, leicht beschwich- 
tigen, und die Ungarn, dankbar fúr das, was er sonst 
Grosses í'ür das Reich geleistet, und seine Maciit fürch- 
tend, verhielten sich ebenfalls ruhig. Nicht minder kraf- 
tig trat sein Solin Ludvvi g ,  17 Jahr alt, 1342 die llegie- 
rung an. Dera grossen Beispiel seines Vaters íolgend, war 
Ungarns Wohlstand und Vergrösserung sein Ziel. Noch 
strenger als sein Vater, liess er die zweifelhaften Sclien- 
kungen durch eine eigens ernannte Commissiou untersu- 
chen, und zog einen grossen Theil derselben ein, da ihm 
Geld dér vorzügllchste Hebel zu seinen grossen Unterneh- 
mungen scliien. Durch die Ziichtigung dér siebenbiirger 
Sachsen und des Woywoden dér Wallachei verbreitete 
er Schrecken und setzte sich in Ansehen; nicht minder 
kraftig benahm er sich in dér Angelegenheit seines Bru- 
ders An d r e a s  bei dér neapolitaníschen Thronfolge, und 
trat mit dem Herzog A l b r e c h t  von  O e s t e r r c i c h  und 
Kaiser L u d w i g  de m B a i e r  in ein Bündniss gégén C l e ­
ni e ns  VI., Itoger. Er selbst fiihrte seine Ungarn bis 
Neapcl, welche Ziige er zwei Mai und immer siegreieh 
erneuerte. Obvvohl immer Sieger, unterwarf er sich, staats- 
klug und grossmüthig, dennocli dem Ausspruch des Pap- 
stes. Noch nie stand Ungarn so gross und machtig da; 
sein politisches Ansehen wuchs mit jedem Tagé, denn 
L u d w i g  folgte dér Politik seines grossen Vaters. Gleich 
diesem, misclite er sich nur wenig in die verwirrten An- 
gelegenheiten des deutschen Reiches ; in Freundschaft 
mit dem Könige von Bölimen und Polens Thronfolger, 
dann König, bekampfte er glücklich die Russen und Litliauer,

16
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vereinte Gallizien und Lodomerien mit Ungarn, und beugte 
Servien, Bosnien, die Moldau, die Wallachei und einen 
grossen Theil Bulgariens unter sein Scepter. lm Innern 
regiertc er weise und kraftig; obwolil von Fremdcn um- 
gebcn, vernachlassigte er seine Ungarn n ie, indem er sie 
zu den höchsten Ehrenstelien mit Yorzug gégén allé 
Uebrigen erliebt; für die Cultur des Landes, sowie fúr 
Kiinste und Wissenschaften ist er unermüdet besorgt; was 
er sonst fúr die Ordnung und Bulié geleistet, beweisen die 
unter ilim gebrachten Gcsetze, besonders sein Decrct vöm 
11. December 1351. Er wusste sich zu bereichern, indem 
er selten einen Vertrag oder Frieden abschloss, wobei ihm 
nicht die Kosten reiclilicli an Geld ersetzt wurden. Wel- 
ches Ansehen Ungarn unter seiner llegierung in Európa 
genoss, beweisen seine gégén die damals so miichtige Re- 
publik Vénedig gefiilirten Kriege, durch welclie er sich 
eine freie SchiíFfahrt erkiimpfte, bis Treviso vorrückte und 
den gliicklichen Frieden von 1358 abschloss. Nicht minder 
glanzend trat er in dem Kampfe zwischen Vénedig und 
Genua auf, wo unter seiner Vermitthmg im Jahr 1381 dér 
Frieden zu Turin abgeschlossen wurde.

Er lierrschte über allé Lander, welche zwischen dem 
adriatisehen, baltischen und scliwarzen Meere lagen, kurz 
er war dér maclitigste Potentát seiner Zeit in Európa. 
Selbst den Einfluss des Papstes wusste er auf kircliliche 
und religiöse Gegenstande zu beschr'ánken; piipstliche Le- 
gaten konnten nicht mehr ins Weltliche eingreifen; 
den Bürgerstand und die Stádte erhob er durch Privilegien, 
und den Handel beförderte er machtig.

Dér damals in Európa nach dér grossen Pest überall
eingetretenen grausamen Judenverfolgung kam er dadurch

2
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zuvor, dass er diese aus dem Lande wies, aber nicht wie es in 
andern Landcrn geschah, wo maii ilmen friiher ihr Eigen- 
thum genommen, sondcrn es war ihnen gestattet, mit Hab 
und Gut auszuziehen. —  Einen grossen politischen Fehler 
beging er wohl dadurch, dass er bei dem Erscheinen dér 
Sarazenen in Európa, im Jahrc 1366, dem griechischen 
Kaiser J o h a n n  P a l a e o l o g u s  so geringe Hülfe leistete.

Nicht ungern sah er die tagliche Abnahme des grie­
chischen Kaiserthums, indem sein grosser Geist nach dem 
Besitz von Constantinopel strebte. Spater sah er wohl 
seinen Irrthum ein, und war im Jahre 1375 entschlossen, 
miichtige Hülfe zu leisten; dér Zeitpunkt wurde aber ver- 
siiumt, weil dér Papst die Vereinigung dér beiden Kirchen 
zűr Bedingniss dér zu bringenden Hülfe machte. So gross 
seine Macht und sein Ansehen waren, so machte es ihn 
dennoch für die Zukunft nicht wenig besorgt, dass ihm 
ein Sohn fehle. Freilich war er beflissen, durch vortheil- 
hafte Eheverbindungen seiner beiden Töchter diesem Man- 
gel abzuhelfen und, seinem Grundsatze getreu, gégén 
Norden sich sicher zu stellen, verlobte er seine alteste 
Tochter, Ma r i a ,  mit S i g i s m u n d ,  Enkel J o h a n n ’s ,  
Königs von Böhmen, Sohn Kaiser Kar i  IV. des Luxem- 
burgers, und seine zweite Tochter, H e d w i g ,  mit W i l -  
h e l m  v o n O e s t e r r e i c h ,  mit welchem Hause er immer 
in Frieden lebte; doch bevor noch die Vermahlungen voll- 
zogen wurden, starb dér grosse König, und das miichtige 
Reich, eines kraftigen Führers entbehrend, zerfiel nur gar 
zu bald. Die schlauen Venetianer ergreifen sogleich die 
Gelegenheit, um Unruhen in Dalmatien hervorzurufen, 
und obwohl dér miichtige Palatin G ar a treu an dér Kö- 
nigin Ma r i a  Iliéit, verbreitete sich dennoch dér Aufruhr
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gar bald in Illyrien und Croatien. Mán berief Cá r i  d e n  
K l e i n e n  aus Neapel. S i g i s m u n d ,  dér zum Regenten 
ernannt war, konnte sich die Liebe dér Polen nicht er- 
werben; diese forderten H e d w i g ,  L u d w i g ’s zweite 
Tochter, zűr Königin , welche, obwohl an W i l l i e l m  von  
O e s t e r r c i c h  verlobt, mit J a g e l l ó ,  cinem lithauischen 
Prinzen, vermahlt ward, dér im Jahre 1386 getauft und 
L a d i s l a u s  genannt wurde. Von beiden Séiten drohte 
uun dér Aufstand. Cári  d e r K l e i n e  war bereits ange- 
kommen, und die Ebe mit S i g m u n d ,  welche mán noch 
immer zu vermeiden lioffte, wurde in aller Eile voll- 
zogen.

Durch mehrere Jahre hatte die Parteiwuth unter dér 
kraftigen Regierung des Hauses Anjou gescliwiegen, doch 
nun erwaclite sic mit doppelter Maciit. Mán fürclitete 
den Einfluss dér Königin Mutter E l i s a b e t h ,  wie über- 
haupt eine Weiberregierung; Cá r i  hatte seine Anhanger 
und wurde gekrönt; die Königin hatte dérén nicht minder, 
italienisches und französisches Geld leistete das Seinige.

Ungern sah mán S i g m u n d ,  dem Kaiser so nahe 
verwandt, auf dem Throne eines so machtigen Reiches; 
Gara kenut nur den Willen seines verstorbenen könig- 
liclien Frcundes, und dér an Cár i  begangene grausame 
Mord entfremdet sowohl das in -  wie das Ausland dér 
Sache dér Königinnen.

Dckannt sind die traurigen Folgen dieser Zerwürfnisse, 
so wie die Gefangennelimung dér Königinnen, wo S i g ­
m u n d ,  nur von den Venetianern untcrstützt, welche lie- 
ber einen Deutschen als einen Neapolitaner auf Ungarns 
Throne sálién, seine Befreitmg erhielt und als M a r i a ’ s 
Gemahl auch Ungarns König wurde.

2 *



Wenn aucli unter dera immer geldbedürftigen, übcr- 
all beschaftigten, aus seinem Lande vertriebcnen, ja sogar 
eingekerkerten S i g r uund  Ungarn an seincr Grosse und 
Maciit vieles verlor —  delin nlcht nur Polen, sondern 
auch dieMoldau,  Wallachei, Croatien, Bosnien und Dal- 
matien entzogen síeli nacli und nacli dér ungarischen Herr- 
scliaft —  so blieb Ungarn dennoch von bedeutendem po- 
litischcn Ansehen. Zum Tlieil war die kraftige Herrschaft 
dér A n j o u s  noch fúhlbar; es lierrschte Ordnung in dér 
Verwaltung; die Cnltur des Bodens, die Industrie und dér 
Handel, und durch sie dér Nationalreiclithum, hatten be- 
deutend zugcnominen; es gab maclitige und angesehene 
Familien, wie die dér G a r a s ,  U j l a k y s ,  H e d e r v á r y s ,  
welche Ungarns Interessen kraftig vertraten und ihm An­
sehen und Maciit in Európa verschafften. Selbst S i g m u n d ,  
obwolil er Stadte und ganze Gegemlen verpfiindete, statt 
zu Hause das Wolil seines Reiches zu leiten, hatte den­
noch grosse Momcnte, wo er, im Einklange mit dér Nation, 
manchen Fehler verbesserte und síeli die Liebe des Vol- 
kes zu erwerben trachtete.

Die immer nalier riiekenden Osmanen vermehrten Un­
garns politisches Ansehen; auf sie und ihre Tapferkeit 
rechnete ganz Európa. Auch hatte mán den geldarmen 
S i g m u n d  gewiss nicht zum Kaiser erwahlt, liiitte maii mit 
ihm nicht zugleich das grosse und maclitige Reich als 
Vormauer gégén den Erbfeind dér Christenheit zu gewin- 
nen gehofft.

Traurig war dér Zustand ganz Europas in diesem 
Augenblick. Italien und Deutschland durch das Schisma 
dér Papste und durch die verschiedenen Kaisenvahlen in 
Partéién zerrissen, wo nicht das Gesetz, sondern das

20
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Schwert und die Intrigue das Reclit entschied; dazu die 
ganzlich entzweite römische Curie und das Beginnen dér 
Reformation unter J o h a n n  H u s s  und H i e r o n y m u s  
v o n  Prag,  S i g m u n d  war einsiehtsvoll und gclehrt gé­
niig, um vor allén die grosse Kirchenspaltung zu heben. 
Als Schutzlierr dér abendlandischen Kirche versaumte er 
niclits. Mit Aufopferung aller andern Verhaitnisse, ja 
selbst seiner letzten Mark Goldes, brachte cr das Con- 
cilium zu Constanz zusammen. Die Forderung einer lle -  
formation dér Kirche in Ilaupt und Gliedern war so- 
wohl von ihm, als von ganz Európa gefühlt, docli vor al­
lém war es nöthig, die Kirche wieder unter Ein Ilaupt zu 
vereinen, welches ihm in dér Person des Cardinals Ot t ó  
von C o l o n n a ,  Martin V., wohl gelang, 1417. Aber er 
musste früher H u s s  und H i e r o n y m u s  von  P r a g  op- 
fern, 6. Juli 1415, welches neue Kriege und Verliecrun- 
gen verursachte, neue Kirchenversammlungen nach sicli 
zog, und endlich durch die Prager Compactaten im Jahre 
1433 fúr einige Zeit beigelegt wurde.

Unterdessen war mán in Ungarn nicht unlhiitig. Nebst 
dér Vertreibung des neapolitanischen L a d i s l a u s ,  wurden 
Sicge gégén die Türken errungen, aber auch grosse Ver- 
luste durch des Woywoden dér Wallachei, Dr a kul ' s ,  Ver- 
rátherei erlitten.

In dieser kampfbewegten Zeit war S i g m u n d  um ei- 
nen Nachfolger bekümmert; seine unglückliche Elic mit 
B a r b a r a  von C i l i i  entfernte sein Gemüth von den 
Grossen des Reiches, unter denen er leicht einen Eidarn 
fúr seine einzige Tocliter wahlen und dadurch dem Lande 
cinen nationalen König gébén konnte.

Die gegenseitigen, nicht immer ganz aufrichtig gefúhr-



len , Unterhancllungen mit Polen zerfielen jedesmal; den 
italienischen Prinzen war S i g m u n d  von jeher abliold, 
und so cntscliloss er sicii, die Erbfolge Ungarns durcli die 
Verehlichung seiner Tochter E l i s a b e t h  auf A l b e r t  
v o n  0  e s t e r r e i c h zu übertragen. Sigmund lebte meisíens 
in Freundschaft mit diesem Hause und sah wohl voraus, 
dass ihra die Kaiserkrone zufallen müsse; er lioffte da- 
durch, den immer naher anrückenden Türken, bei dér sehr 
zweifelhaften Freundschaft dér Bosnier, Servier und Wal- 
lachen, cin kraftigeres Reich entgegen zu stellen. Die 
Ungarn, welche wohl wussten, wie theuer ihnen die rö- 
misclie Kaiservvürde ihres Königs zu stehen kam, und die 
den vielbeschaftigten S i g m u n d  nur selten im Lande sa- 
hen, wünschten sich diese Éhe keineswegs, und liessen 
A l b r e c h t  gleich nach seiner W ahl, noch vor dér Krö- 
nung, einen Eid schwören, vermöge dessen er verspracli, 
die Kaiserkrone, wenn sie auf ihn fiele, nicht anzunehmen. 
Trotzdem fiel die Wahl sehr bald auf ihn, 1438, doch 
nahm er, seines Versprechens eingedenk, die Krone nicht 
eher an, bevor die Ungarn ihn nicht freiwillig seines Ei- 
des entbanden, und so ward A l b r e c h t  römischer Kaiser, 
König von Ungarn und aucli König von Bölnnen, wo er sich 
die Krone trotz des Widerstandes dér Calixtiner erzwang.

Was mán durch so viele Jahre fiirchtete, weswegen 
mán so viele Opfer in Európa brachte, was besonders die 
Papste immer klugerweise zu verliindern wussten, namlich 
die Vereinigung so vieler Kronen auf Einem Haupte; ge- 
schah nnn zum zweiten Male; doch aucli die Verhaltnisse 
hatten sich machtig geandert. Dér Papste Ansehen war 
durch den Streit mit Frankreich und die Gegenpapste be- 
deutend gesunken, in Deutschland hatte sich das Ansehen
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«ler einzelaeu Staaten ausgebildet; mán fűrchtete weniger 
ein machtiges Oberliaupt, und die immer wachseude Ge- 
fahr vor den Türken machte eine Vereinigung dér Máclite 
wünschenswerth. A l b r e c l i t  war ein kluger Mann; er 
sah, wie glücklich das Ilaus Anjou Ungarn regierte und 
mit welchen Hindernissen S i g m u n d  zu kampfen liatte. 
Er beurtheilte den ungarisclien Charakter richtig und wusste 
das königliche Ansehen zu erhalten, ölnie die Freiliciten 
und Lieblingswünsche dér Ungarn zu kriiiikeii, was seine 
Gesetze vöm Jahre 1439 deutlicli aussprechen. Die falsche 
Politik des servisclien Dcspoten G e o r g  B r a i i k e v i t s ,  so 
wie D r a k u l ’s,  des Fürsten dér Wallachei, bewies sich 
durcli die Art, wie Arnurat  mit ihncn umging, und A l­
b r e c h t  musstc hald mit seinen gesammten Kraften den 
Tiirken entgcgen ziehen, welche bereits Semendria erober- 
ten; doch kam es zu keinem Kampfe, da die Türken tlieils 
durch Krankheiten litten, tlieils aber A l b r e c h t ’s Maciit 
fürchteten und sich wieder nach Griechenland zurückzogen.

Zu früh entriss eine Kranklieit, als Folge dieser An- 
strengungen, A l b r e c h t  seinem Reiche, und Ungarns 
Krone ward abermals erledigt. A l b r e c h t  liatte keincn 
Solin. Obwohl die lteiclisstiinde zu Pressburg seiner Wittwe 
E l i s a b c t h  und iliren Töchtern die Erbfolge zusagtcn, 
verfasste er dennoch ein Testament, nach welcliem, wenn 
seine Gemahlin einen Solin gebaren sollte, ihr dieser im 
Reiche nacliíolgen müsse. Zu Vormündern bestimmte er 
zwei Ungarn, zwei Böhmen, zwei Oesterreicher, zwei Máh- 
rcn. Die oberste Aufsiclit aber sollte die Mutter und dér 
ülteste Fürst aus dem Hause Oesterreicli fiihreu.

Dieses aus so vieleu Elementen zusammengesetzte 
Ganzé, in dér Angst des Todes sehr übereilt entworfen,
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konnte kcinen Bestand habén, was sich auch sogleich nach 
A l b r e c h t ’s Tode zeigte. In Oesterreich übernahm Her- 
zog F r i e d r i c h  die Regierung; die Böhraen ernannten 
G e o r g  P o d i e b r a d  zu ikrem Statthalter, und in Ungarn 
wollte E l i s a b e t h  als Reichsverweserin fortherrschen; doch 
die Ungarn fürchteten die Folgen einer Weiberregierung 
und schlugen E l i s a b e t h  eine Heirath mit dem polni- 
schen Prinzen W l a d i s l a w  vor, dér unterdessen nach 
Ungarn gerufen wurde. Die Geburt eines Throni'olgers, 
in dér Person des kleinen L a d i s l a u s ,  anderte die Sache; 
weder dér polnische Prinz W l a d i s l a w ,  noch die Köni- 
gin Wittwe wollten inehr von dér Heirath etwas wissen. 
Die Königin, in den Handen Gráf U l l r i c h ’s von  C i l l y ,  
lics den 3 Monate altén L a d i s l a u s  krönen und entwen- 
dete die Krone, mit welcher sie sich unter den Schutz 
Kaiser F r i e d r i c l i ’s III. nach Wien begab, und das blutige 
Schauspiel eines Bürgerkrieges begann von Neuera in Un­
garn. Auf beiden Seiten standén tiichtige Manner, für 
E l i s a b e t h  dér machtige L a d i s l a u s  Gara ,  dér reiche 
U l l r i c h  von C i l l y ,  dér Erzbischof von Gran, viele 
königliche Freistadte, die Bergstadte und dér tapfere böh- 
mische Feldherr Johann I l i s k r a ;  für W l a d i s l a w  J o ­
li a n n II u n y a d y , dér Erzbischof von Kalocsa, Simon 
R o z g o n y ,  Bischof von Erlau, und mehrere andere, nicht 
minder machtige, Manner.

E l i s a b e t h  fliichtete, wie sclion gesagt, zu Kaiser 
F r i e d r i c h  III., ernannte ihn zum Vormund ihres Kindes 
und verpfándete ihre Krone und mehrere Stadte Ungarns. 
Dér Kampf zwischen beiden Partéién brach aus. Die Tür- 
ken versaumten diesen Moment nicht, aber das Glück ent- 
schied sich für W l a d i s l a w ,  delin dér t a p f e r e  H u n y a d y
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schlug die Tiirken zu verscliiedenen Maién und gab dadurch 
W l a d i s l a w ’s Partéi ein machtiges Uebergewiclit. Leiclit 
liatte dér Papst dem inneni Kampfe ein Ende maciién kön- 
nen, docli abermals waren zwei Papste, E u g e n  IV. und 
F é l i x  V. —  Erst nacli vielem vergosscnen Blute gelang 
es dem papstlichen Lcgaten C e s a r i n i ,  eine Ausgleichung 
zu Standé zu bringen, dérén Bedingnisse ausserst nach- 
theilig für Ungarn und W l a d i s l a w  waren. Bis zűr Er- 
reichung des 15. Jahrcs des königlichen Kindes sollte er 
die Itegierung Ungarns führen, docli dér Königin plötzlicher 
Todanderte dics und W l a d i s l a w  behielt die Regierung. 
Jetzt erst konnte mán ernstlicli gégén die Tiirken zu Werke 
gelien. Ilunyady schlug sie wiederholt und mit Ausnalime 
weniger Festungen, waren die Türken ganzlicli vertrieben. 
Nun sah mán, dass die Osmanen nicht unüberwindlich wa­
ren; es erwacliten die übrigen Maclite Europas, und die 
Rüstungcn gégén die Türken wurden allgemein. Amu r a t  
trug eincn zelinjahrigen Frieden an. Wir wissen, welche 
Folgen die Annalime und Brechung dieses Friedcns durcli 
den Toil W l a d i s l a w ’s bei Várná liatte. Ungarn war 
mm in dér traurigsten Lage: die Krone, sowie L a d i s ­
l a u s ,  bei Kaiser Friedrich; riunyady in Geíangenschaft 
bei Drakul; im Lalidé selbst hausten die Böhmen und hat­
tal einen grossen Theil Ober-Ungarns in Besitz. Mán 
wünschtc L a d i s l a u s  zurück; dér Palatin I l e d e r v á r y  
strebte nach dér Krone; Kaiser Friedrich suclite auch im 
Triiben zu fischeu und verzögerte die Angelegenheit; 
Cilly vergrösserte ebenfalls seine Maciit, indem er Croa- 
tien, Slavonien und Dalmatien an sich zu reissen strebte 
und die Krone Ungarns sich als nahes Ziel setzte.

In dieser grossen Noth erschien mit eiuem Male J o -
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h a u n  Huny  ad y ,  unter dessen Faluién die altgewohnten 
Krieger sich scharenweis sammelten. Vor allém bezwang 
er C i l l y  und brachte ihn zum Gehorsam; von da zog er 
zum Reichstag, wo er einstimmig zum Stattbalter des Rei- 
ches und zwar mit königlicher Gewalt ernannt wurde. 
Was blieb wohl den Ungarn anders übrig, als cinen Mann 
an die Spitze zu stellen, den das Kriegsglück und persön- 
licber Ileldciimuth zum Abgott dér Krieger gemacht 1 
Was brauchte mán aucb in dicsér Zeit für Ungarn Ande- 
res, als einen Krieger mit Kraft und Anseben, für Európa 
aber einen Helden, dem mán die Vertheidigung dér Chri- 
stenheit anvertrauen konnte*? Darum war selbst Kaiser 
F r i e d r i c h ,  dér seinen Römerzug im Kopfe hatte, so wie 
ganz Deutschland, ja selbst Frankreich, dieser Walil nicht 
entgegen.

H u n y a d y ’s kraftige Regierung, dessen Wünschen 
und Befeblen ein tücbtiges Heer gehörigen Naclidruck gab, 
war für das von inneni und iiusscrn Feinden bedrobte 
Reicb wohl heilsam, und konnte es auch für ganz Európa 
werden, hatte nicht das ungarische Kriegsheer alléin an dér 
Osmanen immer wachsenden Maciit sich aufreiben müssen, 
so, dass H u n y a d y  gezwungen war, 1450 einen Waffen- 
stillstand mit den Tűiken auf drei Jahre einzugehen, wo- 
durch die Eroberung Constantinopels, welche im Jahre 
1453 erfolgte, erleichtert wurde.

In Európa liatten sich unterdessen die Verhaltnisse 
machtig ge'ándert. Denn das gesunkene Ansehen dér 
Papste liob sich unglaublicli schnell wieder, besonders seit 
E u g e n  IV. das Concordat mit dér gallischen Kirche und 
N i c o l a u s  V. das Wiener Concordat 1448 geschlossen. 
Rom, wo die Papste wieder residirten, war dér Mittcl
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punkt von Künstcn und Wissenschaften. Wahrend dér 
verschiedenen Concilien, wo ein überaus grosser Zusammen- 
fluss von Geistlichen aller Würden und jeden Alters war, 
wo die öífentlichen Verhandlungen nicht nur ein Beispiel, 
sondern auch Aiifmunteruiig für Gelehrsamkeit waren, sind 
eine Menge junge, angesehene, reiche und den ersten Fa- 
milien angehörende Manner in den geistlichen Stand ge- 
treten, aus welchen die Papste die ausgezeichnetsten um 
ihre Person versammclten, sie sehr jung zu Cardinalen be- 
förderten und sich so ciné Pflanzschule nicht blos ausge- 
zeiclmeter Kirchenvater, sondern auch staatskundiger und 
einflussreicher Manner bildeten; kurz, die römische Curie 
wuchs zu einem m'áchtigen, die Angelegenheiten fást von 
ganz Európa leitendcn, diplornatischen Körper empor; sie 
entschied die Papstwalilen, und wollte einer oder dér an- 
dere dér machtigern Monarchen hierauf Einfluss üben, so 
konnte es nur durch die Curie geschehen, wenn er es nicht 
allenfalls mit Gewalt dér Waffen erzwingen wollte. Für 
letzteres war F r i e d r i c h  nicht dér Mann; er begab sich 
selbst nach Roin und übergab seinen Miindel L a d i s l a u s  
zűr Erziehung dem Papste, welcher durch A e n e a s  S y l -  
v i u s  P i c c o l o m i n i ,  spater als Papst P i u s  II. bekannt, 
den jungen Prinzen zu dér grossen llo lle , die er einst 
spielcn sollte, heranbilden liess. L a d i s l a u s  war Ilerr 
von Ungarn, Oesterreicli und Böhmen; er sollte die Maciit 
des Ilalbmondes brechen und die noch vorhandenen Calix- 
tiner ausrotten. Aber auch die Fürsten Europas, er- 
schreckt durch die Hussitenkriege, schlossen sich enger 
an den Papst an. Im Gefolge F r i e d r i c h ’s und L a d i s ­
l a u s 1 befanden sich einflussreiche Manner, die, ganz für 
diese Ansichten gewonnen, auf ciné grosse Zukunft hoíften.
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Es ist daher leicht begreiflich, dass in Ungarn, wo mán 
den Einfluss dér Fremden immer fiirchtete und einer Ver- 
einigung mit Dcutschland immer abhold war, sich Maimer 
fanden, die ganz diesen Absicliten entgegen waren. Wenn 
auch H u n y a d y  Anfangs nur L a d i s l a u s ’ Thronbestei- 
gung wünsehte, so war ilirn doch C i i l y ’s Einfluss, dér 
ihm iiberall entgegen trat, höchst zuwider; aucli war seine 
Eitelkeit nicht wenig gekrankt, indem seine Aufforderun- 
gen zu einer allgemeinen WafFenerhebung gégén Mál l ó­
m é t  II., wozu er die Pláne vorlegte, immer bescitigt und 
als Grosssprecherei belaclit wurden. Erst Constantinopels 
Fali, den maii für unmöglich Iliéit, rüttelte die Máchte 
aus ihrem Sclilummer, und aucli da leistete dér Franzis- 
kanermönch Jol i  ami  C a p i s t r a n  und I l u n y a d y  das 
Meiste.

Nacli seinem Tode, dér bald darauf erfolgte, wuchs 
auch C i l l y ’s und seiner Partéi Ansehen. Nach dieses 
letzteren Tode, so wie L a d i s l a u s  H u n y a d y ’s Hin- 
richtung, traten die Partéién öffentlich einander entgegen, 
und Ladi s l aus  wollte in Böhmen, wo er übrigens we- 
gen dér Abneigung, die er gegeii die Calixtiner hatte, 
niclits weniger als belicbt war, Ilülfe gégén die Ungarn 
suchen. Dér Tód ereiite ihn und Hess Ungarn ohne König, 
ein Ereigniss, was in den damaligen europaischen Verlialt- 
nisscn von dér grössten Wichtigkeit war, delin F r i e d -  
ricl i  war weder geliebt nocli geachtet, und Frankreicli, 
kaum von den Englandern etwas befreit, suchte seinen 
Einfluss nicht nur auf den Papst, sondern auch auf das 
deutsche Reicli auszubreiten. Aus diescr Ursache alléin 
sollte Cár i  VII. Tochter L a d i s l a u s  eheliclien. Drei 
Bewerber um die Krone fanden sich sogleiclicin: F r i e d -
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r i c h  III. und die beiden Scliwager des verstorbenen Kö- 
nigs , W i l h e l m  von M e i s s e n  und dér polnisclie König 
Cas i mi r .  Dér Palatin Gara,  kein Freund des Hunyady- 
schen Ilauses, beeilte sich, die Standé zu einer WahI nach 
Ofen zu berufen; aber S z i l a g y i  war schon mit einer an- 
selinlichen Maciit in Pestit, wo sich noch die übrigeu An- 
hanger des Ilunyady’schcn Hauses einfaiidcn; die Magna- 
ten konnten sich ttber die Wahl nicht vereinigen und brach- 
ten selbst cinen Sohn C a r l ’s VII. von Frankreich in Vor- 
schlag. Ein grosser Theil wünschte cinen nationalen Kö­
nig zu besitzen, wozu selbst die Elemente das ihrige beitru- 
gen; denn die Kalte war iiusserst streng, und am 24. Ja­
nuár 1458 erschienen 40,000 Bewaffnete unter S z i l a g y i ’s 
Anfiihrung auf dér zugefrorenen Donau und riefen eiustim- 
m i g M a t h i a s  I l u n y a d y  zu ihrem König aus, dér auch 
sogleicli aus Böhmen, wo er sich bei Ge o r g  P o d i e b r a d  
aufhielt, abgeholt wurde, nachdem er sich noch eher mit 
C a t h a r i n a ,  Podiebrad’s Tochter, vermiihlte. Kaum ange- 
langt im Iteiche, ergriff M a t h i a s  kriiftig und selbststandig 
die Ziigel dér Regierung, selbst seiner Verwandten und 
Wohlthater nicht sclionend. Streng unterdrückte er allé 
Unruhen, bekiimpfte glücklich die Türken und Polcn, nur 
in dem Kriege mit den Böhmen, den er auf des Papstes 
Geheiss gégén den liussitisch gesinnten P o d i e b r a d ,  seinen 
Schwicgervater, fiihrte, war er nicht ganz glücklich; aber 
ura desto gliicklicher gégén Kaiser F r i e d r i c h ,  den er aus 
Oesterreich vertrieb und seine Residenz in Wien aufschlug. 
lm Iteiche selbst griff M a t h i a s  gewaltig gégén die altén 
Gewohnheiten ein ; eigenmachtig setzte er Grosswürden- 
trager ab, ernannte andere und hielt überhaupt nicht 
strenge an den gesetzlichen Főimen des lteiches; er schrieb
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ziemlich willkürlich Steuern aus, creirte für síeli eine Leib- 
garde und lebte mit grossem königlichen Aufwande.

Wolil gefiel dies den Ungarn nicht, und manche Klage, 
ja selbst Drohungen erlioben sich gégén ihn, aber P i u s  II. 
(Aeneas Sylvius), dér schon früher als papstlicher Legat 
Ma t h i a s  persönlich kannte, und die Ruhe in Ungarn für 
unumganglich nothwendig Iliéit, írat als Vermittler auf. 
Ma t h i a s  söhnte sich mit seinen Feinden aus und wurde Un- 
garns grosser und machtiger König.

An L a d i s l a u s ’ Hofe erzogen, hatte er Gelegenheit, 
sich in Wissenschaften, Künsten und Sprachen auszubilden, 
nicht minder zu Prag am Hofe seines Schwiegervaters. 
Durcli die Heirath mit B e a t r i x ,  Tochter des Königs von 
Neapel, kam er mit mehreren italienischen Höfen in na- 
here Berührung, von wo aus ihm Künstler und Gelehrte 
zugesandt wurden; auch entstanden in kurzer Zeit Schulen, 
Universitaten, prachtige Gebaude, Bibliotlieken, kurz Ma­
thias versaumte nichts , um Ungarn gross im Inncrn und 
furchtbar nach Aussen zu machen. Die Tiirken, mit den 
Venetianern im Kriege, beunruhigten ihn nur wenig, 
eben so Kaiser F r i e d r i c h ,  dér ihm eine grosse Surame 
Geldes schuldete, die er nicht bezahlen konnte, und den 
M a t h i a s  an Leutseligkeit und Grossinuth gégén die Wie­
ner überbot. Er brachte gute Gesetze und überhaupt heil- 
same Anordnungen für die Verwaltung dér Justiz und die in- 
nere Ordnung; aber Ma t h i a s  regierte absolut, indem er, die 
Grundprincipien dér Verfassung wohl iminer beachtend, sich 
nicht viel um die Einmischung dér Standé kümmerte. —  
Und solch ein Mann musste kommen, um das durch Partéién 
an den Rand des Abgrunds gebrachte Reich zu retten und 
auf eine so hohe Stufe politischer Wichtigkeit zu stellen;
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denn immer waren es Factionen, die das Land an dem wah- 
ren Genusse aller Schatze hinderten, welche es so reichlich 
in sich scliliesst; nur diese waren e s , welche dér geistigen 
und physischen Entwickelung des Landes von jelicr entgegen 
standén. Wie unter den A n j o u s ,  gedieh Alles; Ilandel 
und Wohlstand wuchsen, und vonallen Seiten war mán be- 
flissen, mit Ungarn in freundschaftlichen Verhiiltnissen zu lé­
ben. Freilich kannte mán zűr Zeit dér Anjous die Lasten 
eines stehenden Ileeres nicht, aber die Zeitverhaltnisse wa­
ren es , die nur in dieses Sicherlieit und Aufrechthaltung 
des Bestehenden legten. Ma t h i a s  starb zu friih 1490, um 
Ungarn zu dem zu maciién, zu was es von dér Natúr und 
dem Zeitalter bestimmt war: zu einem grossen blühenden 
Reiche, das die Ausdehnung wieder bekommen sollte, wie zu 
L u d w i g  de s  G r o s s e n  Zeiten, die es unstreitig zum 
machtigsten Reiche in Európa erhoben hatte, welches dér 
politischcn Wichtigkeit, die ihm vorbehalten war, den Orient 
zu heherrschen, unter einem so kraftigen Monarchen ge- 
wiss entsprochen habén würde.

Mit seinem Verschwinden aber sank es sehr bald in den 
vorigen Zustand dér Parteiwuth und Anarchie, und aus die- 
sem in jenen dér Unmacht zurück. Die Competenten um die 
Krone waren F r i e d r i c h ’s Sohn, dér römische König 
Ma x i m i l i a n ;  L a d i s l a u s ,  König dér Böhmen und sein 
Brúder, Johann A l b r e c h t  von Polen; Ma t h i a s ’ Wittwe 
B e a t r i x ,  und J o h a n n  C o r v i n u s ,  M a t h i a s ’ natür- 
licher Sohn.

Von diesen allén dér unfáhigste, La d i s l a u s  von B öh­
me n ,  wurde durch den Einfluss des Wiener Statthalters, 
Stephan von Zápolya, gewahlt, und auch sogleich durch 
Mathias’ schwarze Légion, welche mán, aus Furcht innerer
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Unruhen, zu Gunsten L a d i s l a u s  mit 100,000 Dacaién 
erkaufte, zum König ausgerufen.

Die Kriegc, welclie gégén M a x i m i l i a n ,  so vvie gégén 
den polnischen Prinzen A l b r e c h t  unternommen Minden, 
mit immer schwaeheren Kraften geführt, endeten mit Ab- 
tretung dér Rechte auf Polen, an A l b r e c h t ;  auch Ma x i ­
mi l i a n  ware nicht abgezogen, hatte ihm nicht Geld gefehlt; 
nur Ki n i s y u n d  J o l i a n n  Co r v i n  bewahrten ihre Tapfer- 
keit gégén die Türken.

Merkwürdig ist dér VTertrag, welchen M a x i m i l i a n  
dem L a d i s l a u s  aufdrang, vermöge dessen, wenn dér 
König ohne rechtmiissigen Nachfolger stürbe, Ma x i mi l i a n  
oder eigentlich F r i e d r i c l i ’s Nachkommen die Thronfolge 
in Ungarn erhalten sollten, die österreichischen Lande abcr 
sogleich auf immer an M a x i m i l i a n  abgetreten wurden, 
und noch obendrein 200,000 Ducaten an Oesterreich zu be 
zalilen Marén. Es M'ar voraus zu sehen, dass dieser Tractat 
auf dem Reiclistage 1492 die Bestatigung dér Stiinde nicht 
erhalten werde. Auf diesem Reiclistage sprach sich die 
Unmaclit des Königs schon deutlich aus. Einc Menge 
Neuerungen, von Ma t h i a s  gemacht, wurden abgestellt, eine 
Unzahl, mitunter vorzüglicher, Gesetze wurden gebracht, 
aber sie standén blos auf dem Papiere; Niemand achtete sie, 
Niemandbefolgte sie , Niemand führte des Königs Beschliisse 
aus. Die Venvaltung dér Finanzen wurde mit dér grössten 
Unordnung betrieben,, und die früher so schöne und gute 
Armee löste sich nach und nach auf. Es wurden neue 
Reichstage gehalten, wo wieder neue Gesetze gebracht 
und grosse Rüstungen gégén die Türken, aber auch nur 
Mieder auf dem Papiere gemacht wurden. Zu allém die-
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sen kam noch des Königs Heirath mit dér französischen 
Prinzessin A n n a ,  aus dem Hause Navarra.

So wie maii in diesem Augenblicke in ganz Európa sich 
melír mit dér Feder, als mit dem Schwerte befasste, war 
dies auch in Ungarn dér Fali. — Magnatcn und Edelleute 
ivarén es satt, unaufhörlich zu Pferde zu sitzen und von 
einem Feldzug in dcn andern zu ziehen; das Volk aber war 
nicht minder műdé, Steuern für die Erhaltung einer Armee 
zu bezahlen oder sich unter den Fahnen dér Bischöfe und 
Pralaten zu versammeln. Per kriegerische Geist dér Un­
garn erlosch állmaiig, besonders nach Jol iann C o r v i n ’s 
T ode, und wie mán friiher mit dem Schwerte glanzen 
wollte, so trachtete mán jetzt, als Iledner und Gesetzgeber 
und mit dér Feder zu glanzen. l)ie zu dér Zeit gebrach- 
ten Gesetze beurkunden den herrschenden Geist. Hatte 
mán docli das Gesetz gebracht, dér König und die liohe 
Geistliclikeit alléin seien vcrpflichtct, Truppén zu stellen, 
und nur wenn dicse nicht liinreicliten, den Feind zu be- 
kampfeu, solltcn die Weltliclien mit ihren Banderien 
dazu stossen.

Das zu A r p á d ’ s Zeiten zu Soldaten und Vaterlands- 
vcrtheidigern geborene Volk weihte sich dem Müssiggange, 
wurde weichlich, und musste so die Rechte des Hatises 
Oesterreich auf die Thronfolge neuerdings bestatigen, was 
freilicli spiitcr durcli die Geburt L u d w i g ’s im Jahre 
1506 vereitelt wurde. Die Folgen, welclie die Entlassung 
dér Armee und dér gesunkene militairische Geist nach sich 
zogen, beurkundeteu sich bald; denn als dér Erzbiscbof 
von Gran, auf Anrathen L e ó  X., das Land aufforderte, 
die Gelegenheit zu benutzen, dem türkischen Kaiser S e- 
lira , welcher mit seiuen Brüdern in Felide verwickelt war,

3
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den Krieg zu erklaren, waren keine Streiter vorhanden. 
Durcli eiue Bulié wurde das Kreuz gepredigt, welches den 
Bauernkrieg unter G e o r g  D ó z s a  zűr Folge hatte; und 
es war um Ungarns Freiheit und Reclite geschehen, wáre 
niclit J o h a n n  Z á p o l y a ,  dér Wojwode von Siebenlmrgen, 
ein kluger und in die Zukunft blickender Mami, mit ei- 
nein auserlesenen Ileere herbeigeeilt. Kaum aber war 
diese Gefahr vorübcr, als dér Adél wieder zu seinen frii- 
heren Lieblingsbeschaftigungen: Streit iiber besteliendes 
oder niclit besteliendes Recht, über alté und neue Ge- 
setze, zurückkehrte. Ein Maim, reicli an Kenntnissen und 
Fleiss, in den Rcchten gut bewandert, doch von rankc- 
süclitigem Charakter, wurde endlich beauftragt, die viel- 
faltigen, Gesetzeskraft enthaltenden, Gebráuche zu sammeln 
und zu ordnen. Dics war S t e p h a n  W e r b ő c z y ,  dér 
mit Hülí'e melirerer Freunde und mit dem Zutrauen des 
Landes beehrt, sein Werk unter dem Namen „ Op u s  tri -  
p a r t i t u i n 41, verfasste, welches im Reiche in Gebrauch 
kam und nebst dér Geschiclite des Rechtes, ganz den 
Charakter dér damaligen Z eit, insbesondcre die Folgen 
des sogenannten Bauern- oder Koruzzen-Krieges, an sich 
tragt.

W l a d i s l a u s  verwendete viel, um seinem Sohne die 
Nachfolge zu sicliern und J o h a n n  Z á p o l y a ’s Anschlágc 
anf die Krone zu vereiteln. Dieser suchtc sich mit dér 
jungen Prinzessin An n a  zu vermáhlen, und um dies zu 
verhindern, schloss W l a d i s l a u s  noch vor seinem Tode 
die Doppelheirath mit dem östcrreichischen Ilause und ver­
selned 1516.

Wie stand nun das von dem nationalen Könige M a- 
t h i a s  so gross, so machtig und so politisch wiclitig hin-



terlassene Königreich nach dem Tode W l a d i s l a w ’ s da‘? 
Verkleinert, olme Anselien und Macht, im Norden von den 
zu einer bcdeutenden Macht herangewachsenen Polen und 
llussen bewaclit, so wie gégén Westen durcli Tractate 
und Faniilienbande gebunden, gégén Osten dem Einfall dér 
Türken blosgestellt, denn ausser J o h a n n  Z á p o l y a  hatte 
Niemand ein schlagfertiges Heer; im Inneni aber cinen 
unmündigen König, wenig Geld, keine Krieger, aber um 
so mehr Gesetze, die jedoch Niemand beobachtete, und 
cinen Haufcn Rechtsgelehrte, die noch immer neue dazu 
setzen wollten; kurz, ein lle ic li, dessen König ein Schat- 
tenbild war und dessen Gebaude sich niclit erhalten konnte, 
sondern zusammenstürzen rnusste, und welches nur durch 
einen Maiin erhalten werden konnte, dér kraftvoll, mit 
einer grossen Ileeresmaclit ausgerüstet, dér Willkür dér 
Grossen entgegen treten konnte. Dabci waren noch dér 
Palatin S t e p h a n  l í á t h ó r y  und J o h a n n  Z á p o l y a  
Todfeinde.

'VVir iniissen min abermals einen Blick auf das iibrige 
Európa werfen, wo sich unterdessen die wiclitigsten Er- 
eignisse zugetragen und ilnn gleichsam eine neue Gestalt 
gegeben haltén.

F r i e d r i c h  III. hatte noch vor seinem Tode die Hei- 
ratli mit seinem Soline M a x i m i i  i á n  und dér burguudi- 
sclien Prinzessin M a r i a ,  Erbin des bei Nancy 1477 er- 
sclilagencii Cári  des  Kü b l i é n ,  Ilerzog von Burgund, zu 
Standé gebraclit; Ludwi g  XI. von Frankreich, eifersüch- 
tig von jelier auf des Kaisers Macht, hatte nun Gelegen- 
heit, sich crnstlich in des Kaisers Angelegcnheiten zu men- 
gen, und Frankreich wird nun in allén Gelegenheiten als 
dér geheime und öffentliche Feind des Hauses Oesterreich

3 *

35



angetroffen, daher dér Raub M a x i m i l i a n ’s zweiter 
Uránt, An n a ,  dér Erbtochter von Bretagne, durcli König 
C á r i  VIII. von Frankreich, und die daraus entstandenen 
Kriege und Ranke. Noch höher stieg Frankreichs Eifer- 
suclit, nachdem M a x i m i l i a n ’s Sohn, P h i l i p  p d é r  
S c h ö n e ,  die Hand dér Infantin J o h a n n a ,  F e r d i -  
na nd' s  des Katholischen und I s a b e l l e n ’ s Tochter, 1496 
erhielt, und spater J o h a n n a  Erbin dér gesammten spani- 
sclien Monarchie wurde. Nicht mindcr hattc M a x i m i ­
l i a n ’s zweite Vermahlung mit U l a n c a  M a r i a  S f o r z a ,  
des reichen mailándischen llerzogs Tochter, ein naheres 
Interessé an den Ereignissen Italiens erzeugt und dadurch 
Ursache zu den blutigen Kriegen init Cár i  V1II-, L u d w i g  
XII. und F r a n z  I. von Frankreich gegeben , was auf das 
Aeusserste stieg, als P h i l i p p  des Schönen Sohn, C á r i  
V., zugleich Kaiser und König von Spanien ward und sein 
Brúder F e r d i n a u d  spater als Kaiser F é r d  ina nd I., 
Erzlierzog von Oesterreich, die Anwartschaft auf Ungarn 
und Bölimen erhielt. Frankreichs liöchstes politisches In­
teressé lag darin, die vereinte spanisch-österreichische Mo­
narchie auf was iininer fúr eine Art zu schwachcn, was 
cs auch mit unglaublicher Consequenz und allén ihm zu 
Gebote stehenden Mitteln, theils in offener Fehde, noch 
öfter aber durch geheime Wege bewerkstelligte.

L u d w i g  II. von Ungarn, dér Sohn einer französi- 
schen Prinzessin, war mit Franzosen umgeben, die schon 
damals auf das Eifrigste beflisscn waren, die Geraüther 
gégén das Haus Oesterreich aufzureizen. Die Pápste, iin 
Kriege hald mit den Franzosen, hald mit Vénedig, konn- 
ten keinen kriiftigeu Einfluss nehmen, die Ligue von Cam- 
bray wáhrte nicht lángé und die heilige Ligue beförderte
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die Venvirrung. J ú l i u s  II. de la Roveré tritt zwar selbst 
als Feldherr gégén die Franzosen auf, und dér Friede 
wird auf kurze Zeit liergestellt, aber L e ó  X. erneuert den 
Krieg gégén Frankreich, und so haltén die Piipste weder 
Geld noch Zeit, sich viel ura die ungarischen Angelegen- 
heiten zu küraincrn.

Noch ein merkw iirdiges Ercigniss trug zűr Umstaltung 
Europas nicht wenig bei.

Es war dics die Reforraation, welche zwar von den 
meisten Itegenten eifrig gewiinscht wurde, aber doch in 
dein Sinnc, wie mán sie eigentlieh durchführen wollte, 
nicht erzweckt wurde. Die vielen öífentlich gehalteneu 
Verliandlungen, die haufíg über diesen Gegenstand ge- 
schriebenen Werke bewogen endlich M a r t i n  L u t h e r ,  öf- 
fcntlich mit seiucr Lelire hervorzutreten, und seine Weige- 
rung jedes Widerrufes auf dera Wormser Reichstage 1521 
griindete die nunraehr schnell sich verbreitende Reforma- 
tion, welche durch französische, hollandische und deutsche 
Lebersetzimgen dér Ribel nicht alléin, sondern durch die 
Schriften eines E r a s m u s  von R o t t e r d a m ,  Me l a n c h -  
t l i on,  von  l l u t t e n  stündlich verraehrt wurde.

Die Uuchdruckeikunst war bereits vor 50 Jahren er- 
funden, und bis zűr Stunde waren jene Schriften, welche 
friilier das Eigeuthum einzelner Büchersanimler, reicher 
Klöster oder machtiger Herren waren, ein Gesammtgut al- 
lcr Menschen, die des Lesens kundig waren, geworden; 
und die Veranderung dér Ansichteii, so wie dér Menschen 
im Allgcineinen war die natürliche Folge dieser so wicli- 
tigen Erfindung, welche gleichsain das Monopol des VVis- 
sens vernichtete.

Ein neuer Welttheil war durch Col ui nbus  entdeckt,
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dér Spaníen neuen Glanz gab, und dessen Reichthum be- 
deutend vermehrte.

Unter diesen Verhaltnissen sass dér junge kránkliche 
L u d w i g  II. auf dern machtig erschütterten Throne, delin 
Ungarns Nationalitat, durch Partéién zerrissen, war keiue 
Stiiíze für den von Auslandern erzogenen König. Nie 
war die líabulistik so lioch gestiegen, nie dér Sinn, Ge- 
setze zu verdrehen und zu umgehen, grösser gewesen; 
aber aucli die Suclit, nach Willkür zu hausen und im 
Triiben zu fischen, entfaltete síeli überall. Auf dem er- 
sten Landtage 1516 brachte die Frage über die Vormund- 
schaft des Königs zwischen Z á p o l y a  und seinen Geg- 
nern unversöhnlichen Hass. An den Krieg daclite Nie- 
mand; auch w'ar die Lust zum Kámpfen so ziemlich ver- 
schwunden. lm nachsten Landtage wurde zwar viel vöm 
Kriege gesproclien, Steuern und BewafFnung ausgesclirie- 
ben, aber nacli damaliger Sitté befolgte Niematul die 
Befehle. Die Parteivvutli wuclis, als S t e p h a n  B á t h o r y  
dem machtigen J o h a n n  Z á p o l y a  gegenüber zum Pala- 
tin crnannt wurde. — Gewöhnlich ist ein Volk am toll- 
kühnsten und verachtet allé Gefalír, wenn es in dér Un- 
kenntniss derselben nur auf Eigendünkel und augenblick- 
lich erzeugten Enthusiasmus scin Ileil bauet. So erging 
es auch den in wilder Aufregung gégén König und allé be- 
stehende Ordnung tobenden Ungarn, welclie S o l i m a n ’s 
Abgesandte, gégén alles Yölkerrecht, einkerkern, ja sogar 
misshandeln liessen; denn S ö li  mán riiekte nur zu hald 
mit grosser Maciit nach Servien. Wolil wurden Magnaten 
und Edelleute aufgeboten, aber maii war des Kriegs- 
fúhrens ganzlich entwöhnt, und nur Weuige erschienen. 
Sol ima-n eroberte Belgrad , den Schlüssel von Ungarn;
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Niemaml kümmerte síeli uin dieses Land; ganz Európa 
war mit sich selbst beschiiftigt und S ö li  maii  ware unge- 
hindert bis Ofen voi-gerückt, hiitten nicht Gescháfte ilm 
nach Asien bernien.

Neue innere Ünrnlien, Factionen und Verbindungen 
einzelner Grosscn, wie die Verbrnderung gégén Z á p o l y a  
(Kalandos genannt), zersplitterten die Krafte immer inehr 
und mehr, und bereiteten den Schlag vor, dér Ungarn 
bald treffen sollte. Die Reformation Iiatte sicli unter- 
dessen auch nach Ungarn verbreitet; die gégén die Lu- 
theraner gebrachten strengen Gesetzc erbitterteu die Ge- 
müther noch lieftiger. Nur dér Erzbischof von Kalocsa, 
P a u l  T o m o r y ,  kampfte noch gliickiich gégén die Tür- 
ken. Den Culininationspunkt dér Verwirrungen erreichte 
mán aber auf dem Rakoser Landtage 1j 2j , w o  dér feurige 
Redner S t e p h a n  W e r b ő c z y  seine ehrsiichtigeu Pláne, 
die Palatinswürde zu erhalten, nach und nach entwickelte. 
Er war dér Liebling aller Adcligen; seinein Willen beug- 
ten sic sich willig. Bis zűr ausgelassensten Wuth ent- 
ilammte er die Geinüther; lant forderte er die Entfer- 
nung dér kaiserlichen und venetianischen Gesandten, die 
Ratlxe des Königs sollten abgesetzt und die königliche Ver- 
waltung untcrsucht werden. Dér Banus von Slavonien und 
allé übrigen Wiirdentrager wurden angeklagt und so dér 
König bis aufs Aeusserste in Angst getrieben. Mi c ha el 
Zo b,  Werböczy’s innigster Freund, verleitete die Standé, 
sich von den Magnaten zu trenuen und sich nach Hatvan 
zu bégében.

Als endlich durcli diesen unerhörten Scliritt die Ver- 
wirrung aufs llöchste gestiegen war; als dér König sich 
nirgends Raths erholen konute und die Gefahr eines that-
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pi) a n W e r b ő c z y  als dér Unentbehrliche, als dér Ein- 
zige, dér zu helfen im Standé wáre. Dér Palatin B á ­
t h o r y  wurde abgesetzt und musste sich fliichten, W e r ­
b ő c z y  aber, Z á p o l y a ’s inniger Freund, wurde zurn Pa- 
latin ernannt. Z á p o l y a ’s Ansehen wuchs mm taglich; 
aber W e r b ő c z y ,  dér sein Emporkommen mehr seiuer 
feurigen Rede und Gelehrsamkeit, als seinem wirklichen 
Verdienste verdankte, machte sich bald vcrhasst, und es 
bildeten sich neue Verbindungen.

In dieser kummervollen Z eit, wo Dcutscliland, Ita- 
lien und Frankreich in fiirchtei lichen Kriegen lagen, war 
S o l i m a n  leicht zu bewegen, den Kaiser von dieser 
Seite zu bedrohen; er riickte mit grosser Maciit nacli 
Belgrad. Nun sollte dér Palatin, dér Mann des Volkcs, 
dér noeh vor kurzer Zeit einzige Retter, dem Lande Hiilfe 
verschaffen; doch mit dér Feder schlagt mán keinen Feind, 
und geschriebene Gesetze, wenn sie niclit befolgt werden 
und wenn keine Maciit vorhanden ist, ihnen den Erfolg 
zu sichern, sind so gut wie keine. Auch legte er seine 
Stelle sehr bald nieder und begab sich zu Z á p o l y a ,  den 
günstigen Augenblick abwartend, wo er wieder kraftig 
mitwirken könne. Die Schlacht von Mohács 1526, so 
wie des Königs Tód, dessen Folgen und die fűrchterliche 
Verwüstung, sind bekannt. Wohl warnte Z á p o l y a ,  sich 
in keine Schlacht einzulassen, er aber blieb mit seinen 
40,000 Maiin raliig bei Szegedin stehen. C l e m e n s  VII., 
Medicis, schickte alléin 50,000 Dukaten, aber alles war zu 
spát, und S o l i m a n  riickte ohne Widerstand bis Ölen; alléin 
nach Asien bernien, verliess er Ungarn mit einbrechendem 
Winter, und schleppte bei 200,000 Gefangene mit sich fórt.
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Ungarn war fiir dicsmai von den Türken ganzlich ge- 
ráumt, doch Servien, Bosnien, Bulgarien und die Wallachci 
waren fúr immer verloren, und Belgrad, dér Schlüssel des 
Landes, in dér Osmanen Ilanden; in Ungarn seibst nur Ar- 
muth, Elend, Furcht und Zwietracht; nur Siebenbürgen, 
unter Z á p o l y a ’ s unabhangiger Herrscliaft, stand unan- 
getastet und máchtig da.

F e r d i n a n d  war nun, den friiheren Tractaten zu 
Folge, Érbe des Königreiclis und dér wieder eingesetzte 
Palatin S t e p h a n  B á t h o r y  forderte ilin auf, nach Un­
garn zu kommen. Seine Schwester M a r i a  berief einen 
Landtag nach Preszburg.

J o h a n n  Z á p o l y a  zog gleich nach dér Schlacht von 
Mohács mit seinen 40,000 Mann in sein festes Schloss 
Tokay, wöliin er ebení'alls einen Landtag aussclirieb, zu 
dem sich viele Magnaten, dér deutschen Regierung noch 
immer abhold, versammelteii. P e t e r  v o n  P e r é n y i  lie- 
ferte die Krone aus, und S t e p h a n  W e r b ő c z y  brachte 
es mit seiner bekannten Beredsamkeit bald daliin, dass Z á ­
p o l y a  zum König gewahlt und zu Stuhlweissenburg den 
11. November 1526 gekrönt wurde. Leicht koniite Z á ­
p o l y a  dies durchfuhren; F e r d i n a n d  war noch gar nicht 
anwesend; sein Brúder, dér Kaiser, in Italien beschaftigt; 
F r a n z  I., König von Frankreich, rieth den Ungarn, sich 
fest an Z á p o l y a  zu haltén und liess ihm monatlich 
30,000 Kronen als Subsidium auszahlen. Z á p o l y a  hatte 
alsó Geld, ein tüchtiges Ileer und die Stimme dér Natio- 
nalitát fúr sich, und liátte leicht, ware er in das unver- 
theidigte Oesterreich cingefallen, F e r d i n a n d  zűr Entsa- 
gung auf die ungarische Krone bewegen können; doch er 
gefiel sich in seiner neuen königlicheu Wurde zu sehr,
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auch war sein Frcund W e r b ő c z y  durchaiis den Waífen 
abhold, und so blieb er ruhig in Ofen und entliess sogar 
einen Theil seines Ileeres. Doch auch F e r d i n a n d  hatte 
Anhanger und das arme, schwer gedrückte, durch Partéién 
zerrissene und nie sein Heil und seine Kraft in Versöli- 
nung und Eintracht suchende Land solite abermals das 
traurige Schauspiel erleben, dass zwei Könige und Biirger 
gégén Bürger einen blutigen Krieg um die Krone führen. 
Dér König von Polen, S i g m u n d ,  Z á p o l y a ’s Sclnvager, 
trug sich als Yermittler an; docli er wurde niclit geliőrt 
und beidé TJieile griíFen zu den Waífen.

F e r d i n a n d  kam selbst nacli Ungarn, begleitet von 
einem ziemlich starken Ileere. Machtige Grosse Ungarns, 
so wie N a d a s d y ,  Z a y ,  T ö r ö k  und viele Andere, eilten 
ihm zu, und F e r d i n a n d  wurde am 3. November 1527 
zum Könige gewáhlt und gekrönt. Seine Feldberrn foch- 
ten ziemlich glücklich gégén Z á p o l y a .  Da that dicsér 
einen Schritt, dér Ungarns Selbststandigkeit, politischc 
Wichtigkeit, ja ganze Existenz vernichtetc: er folgte W e r -  
b ö c z y ’s lángé früher schon gegebenein Rathe, sicli den 
Türken in die Arme zu werfen. Ein polnisclier Magnat, 
H i e r o n y m u s  L a s z k y ,  mit französischein Golde ge- 
wonnen, übernalim es, das Geschaft in Constantinopel abzu- 
schliessen, was F r a n z  I. von  F r a n k r e i c h  Botschafter 
in Constantinopel glücklich beenden half. Auch F e r d i ­
n a n d  schickte Abgesandte dahin, aber in einem entgegen- 
gesetzten Sinne, denn er versprach zwar Freundschaft und 
Friede, forderte aber Belgrad nebst dreissig anüeren Grenz- 
stádten. Doch Frankreichs Geld und Uebergewiclit siegte; 
S o l i m a n  zog nacli Ungarn und Z á p o l y a  empfing 1529 
bei Mohács, wo die letzten Ungarn verblutet, wo dér un-
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glückliche König L u d w i g  gefallen, und wo Z á p o l y a ,  
wenn er mit seiner Armee gekommen wáre, das Vaterland 
retten konnte, Ungarns Krone als Vasall des türkischen 
Reiches!!!

S o 1 i ni a n zog bis Wien, welches er jedocli nicht er- 
obern konnte.

Von diesem unlieilbringenden Augcnblicke an war Un­
garns politische Macht, Ansehen, Wiirde, Wiclitigkeit, 
llandel und Bildung verschwunden, und es blieb durch 
beinahe 200 Jahre eine unglückliche Ileute dér um seinen 
Besitz sich streitenden Partéién, nur in die übrigen euro- 
paischen Verhaltnisse als Hülfsmittel eingeflochten, durch 
welches mán sich gegenseitig zu schwachen oder zu stár- 
ken trachtete. Ich will die blutigen Eámpfe F e r d i n a n d ’s 
gégén Z á p o l y a  und spater gégén dessen Wittwe und Sohn, 
noch weniger die immer verheerender wirkenden Türken- 
kriege nicht ausführlich berűhren, sondern nur jene Haupt- 
inomente andeuten, wo Ungarn, wenn auch nur indirect 
und meist zu seinem grossen Nachtheile, in die európai- 
schen Verhaltnisse eingriff.

Wir sálién, wie die Iteformation, dérén Bedürfniss 
so allgemein gefiihlt wurde, und wozu die schönsten Gele- 
genlieiten meist aus engbrüstigen oder eigennützigen Ur- 
saclien versaumt wurden, schnell um sich griff; aber wir 
seben auch gar bald, dass die Freiheit jenen Leckerbissen 
gleiche, dérén unzeitiger und übermiissigcr Genuss den 
Magén derer, die an Leckerbissen nicht gewöhnt sind, nur 
zu schnell verdirbt. Denn wir seben, wie die Posaune, 
welclie die kirchliche Freiheit verkiindete, und in einer 
leichten Ideenverbindung auch die bürgerliche beriíhrte, 
das schwache menschliche Herz von Lósung aller Bande,
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aller bestehenden Rechte zwischen Staat und Kirche trau- 
men liess; wir seben sehr bald, wie schlaue Bosheit und 
fanatische Scliwarmerei diese zűr Erreichung politischer 
Zwecke, ehrgeiziger und herrschsüchtiger Absichten be- 
nutzte, und die blutigsten Urawálzungen herbeiführte. 
Denn Melirere, ja selbst manche Fürsten benutzten den 
Geist dér neueu Lehre als Mittel, unabhangiger von Kai- 
ser und Reich, freier gégén ihre Unterthanen und durch 
die Erwerbung dér Kircbengüter reicher zu werden. A l ­
b r e c h t  von B r a n d e n b u r g ,  Grossmeister des deutschen 
Ordens, lieferte hievon ebien Beleg, so wie F r a n z  v o n  
S i c k i n g e n  und Mehrere seines Gleichen.

Die bald darauf erfolgten Bauernaufslande in allén 
Landern, besonders jener T h o m a s  M ü n z e r ’s ,  ver- 
mehrten den Hass zwischen den Römischgcsinnten und 
jenen, die dér Reformation zugéiban waren. Die blutigen 
Hussitenkriegc waren nocb in frischem Angedenken; die 
römisclie Curie, jeder Concession abhold, ermangelte nicht, 
durch Herzablung alles bereits durch die Reformation ver- 
ursachten und nocb zu cntstebenden Uebels, zűr gánzlichen 
Unterdrückung derselben aufzufordern.

Cár i  V., so wie sein Brúder F e r d i n a n d ,  dér Refor- 
mation im Grunde nicht abgeneigt und eme Vereinigung 
ernstlicb wünschend, traten endlich, den Umsturz dér be- 
stelienden Ordnung dér Dinge fürchtend, und Kraft ilirer 
Würde als Vertbeidiger und Schutzberren dér römischen 
Kirche, öfFentlicb gégén die neue Lehre auf; Reichstags- 
beschlüsse ergingen gégén die protestantischen Standé und 
ein allgemeines Concilium sollte veranstaltet werden. Des 
Cburfürsten von Cöln Uebergang zűr protestantischen Kirche, 
dér nebstbei sein Erzbisthurn beibehaiten wollte, stellte die
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Frage auf die ausserste Spitze, und Cár i  V. wendete 
alles an, um ein Coiicilium zu Standé zu bringen, was un- 
ter Cl eraens  VII., Medicis, dér die spanisclie Ueber- 
macht fürclitete und mit F r a n z  I. durch die Heirath 
seines Sohnes I l e i n r i c h  mit C a t l i a r i n a  von  M e d i ­
c i s ,  des Papstes Nichte, verwandt vvar, nicht erreicht wer­
den konnte. P a u l  III., Farnese, befolgte so ziemlich sei­
nes Vorgangers Politik, indem er statt Concilien bios Col- 
loquia haltén liess, und zugleicli C a r l ’ s gemassigte Ge- 
sinnungen fürclitete; so blieb Cári  endlich nichts Anderes 
übrig, als zu den Waffen zu greifen. Dér Síréit zwischen 
den protestantischen Fürsten aus dem sachsischen Hause 
beförderte C a r l ’s Absicht, und die Sclilacht bei Mühl- 
berg 1547 verschaffte ilim bedeutende Uebermaeht über 
die protestantischen Fürsten, worauf er cndlich, weil es 
mit dem Concilium nicht vorwarts gelien wollte, das Inte- 
rim gab, 1548. Wie endlich durch die immerwahrenden 
Kriege nur Spanien dennoch meistens die Oberliand erhalt, 
und durch P i u s  IV., Medicis, G r e g o r  XIII., Buoncam- 
pana, P i u s  V. Gislieri, Staatsklugheit und durch Hülfe des 
neu entstandenen Jesuitenordens das Ansehen dér römi- 
schen Kirche taglich wachst, ist uns ohnedies bekannt; aber 
das lángé Concilium, welches endlich zu Trient endigte, 
am 4. December 1563, hatte die Gemüther dennoch nicht 
versöhnt, noch weniger die Glaubigen wieder unter ein 
Oberhaupt vereint, vielmehr durch eine scliarfe Grenzlinie 
die katholische von dér protestantischen und griechisclien 
Kirche auf immer getrennt. Schiidlich für die protestan- 
tisclie Sache war die durch Cal v i n hcrvorgebrachte Tren- 
nung, so wie viele andere damals neu auftauchende Ideen 
und Secten, wie z. B. jene des F r a n z  Gom á r us  und
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und O l d e n  B a r n e v e t t ’s Hinriclitung.

Die hieraus entstandene Zwietraclit und leidenscliaftliche 
Wuth, welche langwierige Verwüstungen und vielfaltiges, 
theils auf den Schlaclitfeldern, tlieils auf dem Scliaffot 
vergossenes Blut nach sich zog, durch welche fást allé 
Rechte Europas erschüttert wurden, führte wohl Manchen, 
hesonders in Deutschland, wieder zur römisclien Kirclie 
zurück, aber trotz dessen breitete sich die neue Lelire 
nicht nur im Norden von Európa, sondern in Frankreich und 
England aus; im letzteren Lalidé hatte Cardinal W o l s e y ,  
aus Bache gégén Cá r i  V . , dér ilm nicht zum Papste 
maciién wollte, dicse schon durch die Scheidung Cat l i a -  
r i n a ’s von A r a g o n ,  C a r l ’s Base, vorbereitet.

Nur in Spanien und Italien wusste die fürchterliche ín- 
quisition ihr öll'entliches Hervortreten zu liindern.

F e r d i n a n d ,  klug und besonnen, trachtete mehr für 
die Zukunft und seine Érben, als für sich selbst in Ungarn 
zu wirken; daher seine haufigen Tractate mit J o h a n n  
Z á p o l y a ,  dessen Wittwe I s a b e l l a  und Sohn J o h a n n  
S i g m u n d ,  für welchen letzteren noch dér eisgraue W e r ­
b ő c z y  eine líeise nach Constantinopel unternahm. S o l i -  
man kam abermals nach Ofen, besetzte es und bébiéit 
W e r b ő c z y  und U r b a n  von B a t t h y á n y  in Gefangen- 
scliaft. S o l i m a n ’s zweideutiges Betragen, hesonders aber 
die Besitznahme Siebenbürgens, welches er als türkische 
Provinz erklárte, so wie C a s t a l d o ’ s und M a r t i n u z z i ’s 
Umtriebe, bewogen I s a b e l l a ,  von Ferdinand das Fürsten- 
thum O p p e l n  anzunelimen und ihm dagegen ihre Rechte 
auf Siebenbürgen zu iibergeben, wo A n d r e a s  B á t h o r y  
zum Woywoden ernannt wurde. Die ferneren Streitigkei-
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tea zwischen I s a b e l l a  und F e r d i n a n d  sind bekannt, 
so wie dér Friede, den endlicli B n s z b e k  mit dér Pforte 
abscbloss, und was mán iminer sage, oline F e r d i n a n d  
wáre Ungarn eine türkische Provinz, wie Bulgarien, Bos- 
nien und Servien, geworden.

Unter Max i  mi  l i án wahrten die Streitigkeiten mit J o- 
hann S i g m u n d  immerfort; aber nachdem S o l i m a n v o r  
Szige'th gestorben war, schloss er 1570 cinen neuen Frie- 
den mit M a x i  mi  l ián.  Sein bald darauf erfolgter Tód 
1571 befreite den Kaiser xon einem lastigen Nebenbuhler 
und die Bűbe stellte síeli állmaiig in Ungarn her. —

R u d o l f  sah wolil ein, dass er vor allén Frieden mit 
dér Pforte erlangen müsse; indem er daher derselben im- 
merwahrend Friedensantrage machen liess, waren seine 
Waffen in Ungarn gégén A mu r á t  gliicklich. Siebenbiir- 
gen ward neuerdings Ursacbe zum Kriege, denn S t e p h a n  
B á t h o r y  ward König von Polen, und sein minderjahriger 
Sohn S i g m u n d  trat die Regierung in Siebenbürgen an. 
Sein Wunsch war, sich des Kaisers Schutze zu unterwer- 
fen, was auch durch gelieime Unterhandlungen gelang und 
durch B á t h ó r y ’s Heirath mit Ma r i a  C h r i s t i n a ,  
Schwester des nachmaligen Kaisers F e r d i n a n d  II., be- 
kraftigt wurde. Sowar alsó Ungarn theilweise beruhigt, Sie- 
benbürgens machtiger Herrscher durch Bande des Blutes an 
das Kaiserhaus geknüpft, und maii konnte sich dér freudigen 
Iloffnung überlassen, endlich mit vereinten Kraften des Tür- 
ken Uebermuth zu bándigen. Doch Frankreich, dér unver- 
söhnliche Feind des Hauses Oesterreicb, gönnte dem Kaiser 
dicse Ruhe nicht. Sclion früher eifersiichtig auf C a r l ’ s V. 
gewonnencs Ansehen, und unzufrieden mit F e r d i n a n d ’ s 
und M a x i m i l i a n ’ s gemassigten Gesinnungen in dér Re-
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t l i a r i n a  v o n M e d i c i s ,  einen Bund, durch welcheu sie 
sich zu Vertheidigern dér römischen Kirche dem Kaiser 
zmn Trotz aufwarfen und die französischen Hugenottcn 
aufs Aensserste verfolgten. Innere Kriege schwachten ilirc 
eigene Macht; Condé, im Bunde mit Eugland, stritt gégén 
die Guisen, an vvelche sich auch P h i l i p p  II. von Spanien 
anschloss. Melirere Frieden wurden geschlossen, keiner 
aber gelialten. Die Bartliolomiiusnacht war eine Folge da- 
von, wclche jedoch die ganz entgegengesetzte Wirkung 
liatte, denn dér Ilugenotteii Macht wuchs.

H e i n r i c h  v o n  Na varra ,  dér kiinftige Thronerbe 
Frankreichs, trat nun an die Spitze dér lleformirten; er 
liatte die nachsten Anspriiche auf den Tliron, welchen das 
Ilaus Guise sclion lángé für sich bestimmt hatte, daher ei­
nen Bund, die lieilige Ligue genanut, bildete, welcher 
nicht nur die Hugenottcn vernichten, sondern auch den 
Guisen die Krone verschafíen sollte.

H e i n r i c h  III., scliwach und ganz in den Handcn 
seiner Umgebungen, liess die Guisen ermorden, was ihm 
selbst 1589 das Leben kostete. H e i n r i c h  IV. sclilug 
seine Gegner wolil zu wiederholten Malen, da er aber v e ­
der Paris noch Rouen crobern konnte, trat er zűr katlio- 
lischen Religion iiber. Kaum war er auf dem Tlirone, als 
er, seine Stellung vollkommen richtig beurtheilend, sich mit 
dem Papst C l e m e n s  VIII., Aldobrandini, aussöhnte, dic­
sem die iinmer steigende Macht dér österreichisch-spani- 
scheii Monarchie anscliaulicli zu maciién wusste, und von 
nun an, trotz des Edicts von Nantes, wo er volle Reli- 
gionsfreiheit gab, nach Verweisung dér Jesuiten aus Paris 
machtig an dér Schwácliung des Hauses Oesterreich arbei-
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tete. Er war es, dér nach S i g m u n d ’ s Tractat mit 
Oesterreieh, M o h a m e d  III. gégén R u d o l f  zu den 
Waff'en trieb; er war e s , dér B á t h o r y  bewog, seine Ge- 
inahlin zu verstossen und das Herzogthum Oppeln mit Sie- 
benbürgen zu vertauschen, und so neue Unruhen in Sieben- 
bürgen herbeifiihrte, anfangs A n d r e a s  B á t h o r y ,  nach 
dessen Tode abermals S i g m u n d  B á t h o r y  auf den Throu 
braclite; er war es niclit minder, dér B o c s k a y  vermochte, 
sich um Siebenbürgen zu bewerben und sich neuerdings 
unter den türkischen Scliutz zu bégében. Freilicli hatte 
B o c s k a y  ein leichtes Spiel, denn R u d o l f  hatte das Zu- 
trauen dér Ungarn lángé schon verloren; auf den Reichs- 
tagen fand er sich niclit ein, er wohnte in Prag und nalim 
an den Reiclisgeschaften wenig Antlieil; Bisthümer und 
Reichswürden blieben unbesetzt, ja selbst die Würde eines 
Palatins kain ausser Gebrauch. Die Kriegszucht war in 
dem Ileere erlosclien und die Commandanten erlaubten sich 
manche Erpressungen; dazu noch die Religionsuneinigkei- 
ten. Die durch den Erzbischof Ol áh in Ungarn schon 
frülier eingeführten Jesuiten verbreiteten sich taglich, und 
so wie in dem übrigen Európa wurden gegenseitig Gewalt- 
thátigkeiten ausgeübt. Dics wusste B o c s k a y  kráftig zu 
benutzen. Mit lebhaften Farben schilderte er die Gefah- 
ren, in welchen niclit nur die beleidigten Freiheiten und 
Rechte dér Nation, sondern auch die protestailtische Kirche 
scliwebte, und sein Anliang wuchs stiindlich; denn es war 
eiunial an dér Tagesordnung, sich gegenseitig zu bekriegen, 
zu plündern und zu verfolgen. In Clausenburg wurde er 
ion Seiten dér Pforte mit dér fiirstlichen Wiirde belehnt, 
und so rückte er bis Pressburg, ja selbst bis Máhren vor,
wálirend auf dér andern Seite die Tűiken bis Gran, wel-

4
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clies sie erobertcn, vordrangen. Ungarn ware nun fúr den 
Kaiser, dér auch in seinen Erbliindern von allén Seiten an- 
gegriíFen war, verloren gewesen, hatte niclit sein staats- 
kluger Brúder M a t h i a s ,  mit dem Kaiser selbst zerfallen, 
dér Saclie eine andere Wendung gégében. Dieser, von 
I l u s z b e c k  erzogene, und seine Ansichten vollkommcn 
theilende, Prinz sah wohl ein, dass mit den WaíFen in der 
Hand hier nichts zu gewinnen sei. Ein Meister in Untcr- 
handhingen, schloss er den Wiener Vertrag 1606, den cr 
nach B o c s k a y ’s Tode, und als R u d o l f  1608 ihm die 
ungarische Krone förmlich abtrat, auf dem Pressburger 
Landtage neuerdings bekraftigte, wo zugleich S t e p h a n  
I l l e ' s h á z y  zum Palatin ernannt wurde. Alit vieler An- 
strengung gelang es ihm, mit dem unterdessen zum Fürsten 
von Siebenbürgen erklarten G á b r i e l  B e t h l e n  und den 
Tiirkcn in ziemlicher Ruhe zu leben; ja er wusste es bei 
den Ungarn dahin zu bringen, dass sein Neffe, Erzherzog F  ér­
di n and v o n  S t e i e r m a r k ,  1618 zum künftigen Könige 
gekrönt wurde, der jedoch die siebenzehn Artikel, welche 
die besondernFreiheiten bestiitigen, unterschreiben musste.

Freilich war mán von Seiten des Papstes und über- 
haupt aller katliolischenFürsten mit Mat hi as ' ’ Handlungs- 
weise in Ungarn nicht zufrieden, doch crnannte er P e t e r 
P a z m á n ,  den eifrigsten Vertheidiger der katholischen 
Kirche, zum Erzbischof von Gran und lioffte durch 
die Bescliwichtigung der ungarischen Unruhen mehr 
Kraft gégén seine übrigen Unterthanen zu gewinnen, 
indem auch von dieser Seite die grösste Gefahr 
drohte, da Gráf Ma t h i a s  T h u r n ,  an der Spitze der 
böhmischen Missvergnügten, in offener Fehde mit dem 
Kaiser stand.
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Unter diesen ausserst gefahrlichen Umstanden übcr- 
nahm F e r d i n a n d II. die Regierung. Wohin er seine Blicke 
wendete, überall Aufruhr, überall niir das gliramende Feuer 
unter der Asche; ganz Böhmen war fást in den Handen 
der ínsurgenten; G á b r i e l  B e t h l e n  in immerwahrender 
Unterhandlung mit den Böhmen; die Mahren schlossen sich 
an Gráf T h u r n  an, selbst die Bürger Wiens bedrangten 
ihn liart in seinem eigenen Gemache, und seine Rcttung 
durch D a m p i e r r e  war fást wunderhaft. Seine Kaiser- 
wahl, den 28. Augtist 1619, anderte seine Steilung, denn 
M a x i m i l i a n ,  Ilerzog von Baiern, Chef der katholischen 
Ligue, erklarte síeli für F e r d i n a n d ;  Spanien und der 
Papst lieferten Geld und Streiter, und Frankreich trat 
nun, nacli H e i n r i c h ’ s Tode, auch, wcnigstens fúr den 
Augenblick, der katholischen Sache bei. In Ungarn liess 
G á b r i e l  B e t h l e n ,  trotz des kürzlich abgesclilossenen 
Friedens, sich von den böhmischen Abgeordneten gewinnen, 
und rückte fást bis gégén Wien vor. F e r d i n a n d  ver- 
suclite Unterhandlungen einzuleiten, aber vergebens; denn 
selbst der Verlust der Schlacht auf dem weissen Berge 
konnte B e t h l e n  nicht zum Frieden bewegen, und er 
suchte neuerdings um Hülfe bei den Tiirken an, die ihm 
40,000 Tartaren zusandten.

Die Ausschweifungen dieser, noch mehr aber das nach 
der Schlacht von Prag zu F e r d i n a n d ’s Gunsten sich 
erklarende Kriegsglück maclitcn, dass viele Máchtige des 
Reiches von B e t h l e n  abfielen und sich dem Kaiser un- 
terwarfen. B e t h l e n ,  der sich taglich verlassener sah, 
von den Böhmen aber kcine Hülfe mehr zu erwarten 
hatte, liess sich zu einem Frieden lierbei, durch welchen 
er den Titel eines Reichsfiirsten, nebst den zwei schlesi-
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schen Fíirstenthiimern Oppeln und Ratibor und sieben Ge- 
spanschaften Ungarns, auf Lebenszeit erhielt.

Wie ungelegen dieser Fricde den protestantischen 
Standén kara, lasst sicli wolil leicht denkcn; aucli venven- 
deten hier allé, besonders Mai i  s í e l d ,  Ilire Krafte dahin, 
B e t h l e n  zu Friedensbriichen zu bewegen, und er spielte 
durch die Dauer des dreissigjahrigen Krieges bis zu sei- 
nem Tode ira Jahre 1629 immer dieselbe Rolle, indera er 
hald in Unterhandlungen, bald in offener Felide gégén den 
Kaiser stand.

Dass Ungarn ira Verlauf dieser unruliigen Zeiten 
keine Selbststiindigkeit, keine andere politische Wielitig- 
keit nach Aussen liatte, als die, welche ihm augenblick- 
licli durch das Uebergewicht ciner oder dér andern Par ­
téi, und als das Instrument irgend einer fremden Macht 
ward, ist wolil nicht zu bezweifeln. Für das Innere, be­
sonders aber für Ungarns eigene politisclie Existenz, ha­
bén sowohl B o c s k a y ’s,  als B e t h l e n ’ s Kampfe Man- 
ches beigetragen. Ich sage Manches; denn, író nach 
blutigen Kriegen dér Friede fást ausschliesslich zűr Ver- 
grösserung des Gcbietes, Reichthum und Würden fúr die 
Person desjenigen sorgt, dér an dér Spitze steht, die 
Gewissensfreiheit, so wie die bürgerlichen Rechte dér 
Mitstreitenden aber nur als Nebensache behandelt wer- 
den,  da lásst sich wohl kaum das Yerdienst höher an- 
schlagen. Doch was in Ungarn erfolgte, geschah in al­
lén andern gebildeten Landern mitunter in noch grösse- 
rem Massstabe. Die Fürien dér Zwietracht waren los- 
gelassen, entfesselt dér machtige Geist dér Zerstörung; 
in zwei Feldiagern getlieilt, standén die Heere, welche 
unter dem Panier des Glaubens und dér Gewissensfreiheit
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síeli unbarmherzig zerfleischten, Lander vervviisteten mid 
unwissend mehr dem Eigeniiutze und den ehrsiichtigcu 
Absichten Einzelner, als dem Glauben dienten.

In Deutschland standén die Saclien des Kaisers ziem- 
licb gut; dér Krieg, dér bis jetzt mit dem liguistischen 
Ileere alléin geführt wurde, fing nun an, durch eine kai- 
serliclie Armee, und zwar auf eine bis jetzt unbekannte 
Weise, namlich auf Unkosten dér Lander, worin das Heer 
hauste, gefiihrt zu werden. An dér Spitze desselben stand 
W a l l e n s t e i n ,  ein Mann von grossem Reichlhum und 
vieler Kriegserfahrung. Er hatte den Muth, Alles zu vva- 
gen, den beharrlichsten W illen, Alles zu erreichen, den 
Adlerblick, Alles zu durchscliauen und endlich die Kraft, 
seinen maclitigen Willen machtig und fürchterlich geltend 
zu maciién; dalier vvard er hald dér Abgott des Soldaten, 
dér leuchtende Steril seines Zeitaltcrs. Ilim verdankte 
F é r d i n a n d  die holie Stufe des Ansehens, auf die ilin 
W a l l e n s t e i n  durch rasch aufeinander folgende Siege zu 
stellen wusste; aber auch dér Kaiser war niclit miiuler 
reicli an Geist und Gliick, doch bis zum Eigensinn be- 
harrlich. Denn bei dér bereiís überall eingetretenen Re- 
action gégén die Reformation, bei Frankreiclis Lauheit, bei 
des Papstes miiehtigeni Wirkcn, hatte leiclit ein günstiger 
Friede geschlossen werden kőimen; doch das Restitutions- 
edict áuderte die Lage dér Uinge. Zwei Erzbisthümer, 
zwölf Bisthümer und eine Menge reicher Klöster und Ab- 
teien befanden sich darunter, R i c h e l i e u  und sein Ge- 
hülfe, dér Capuziner J o s e p l i ,  zwar öffentlicli dér katlio- 
lischen Sache zugethan, machten W a l l e n s t e i n ’s Eut- 
fernung und die Vermindcrung dér Armee nothwendig, und 
beriefen G u s t a v  A d o l f  als Scliiitzer der protestantischen
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Sache, die dieser auch sehr bald auf ihre frühere Ilöhe 
brachte. Frankreich, auch in dér Mantuanischen Angele- 
genheit macidig eingreifend, folgt seincm altén Prinzip, 
dér spanisch-österreichischen Monarchie das Uebergewicht 
immer streitig zu maciién. Ungarns Angelegenheiten blie- 
ben auch unter F e r d i n a n d  III. so ziemlich dieselben. 
Was B o c s k a y  und B e t h l e n  unternahmen, das that auch 
Georg R á k o c z y ,  nur mit weniger Kraft, aber mit der- 
selben, ja noch grösserer Eigenliebe, und dér Landtag 1647 
bestatigte die durch den 1645 abgeschlossenen Linzer 
Friedensvertrag den Protestanten zugestandenen Freihei- 
ten, und brachte die Krönung F e r d i n a n d ’s IV., fiir R á ­
k o c z y  aber Lander und Würden. Die Tiirken hausten 
wie früher in Ungarn, wo R á k o c z y ’s Sohn, bald mit 
den Tiirken, bald mit den Schweden vereint, seiue Erobe- 
rungssucht bis in das Ausland trug, doch mit wenig er- 
spriesslichen Folgen.

Dér hochberühmte westphalische Friede, 1648 zu Os- 
nabriick und Miinster abgeschlossen, betheilte Schweden 
und Frankreich, gab Ersatz Diesem und beraubte den An- 
dern; erschuf Fiirstenthümer, verwandelte Erzstifte in 
Herzogthümer und griindete sich hauptsachlich auf einen 
Status quo vöm Jahre 1624. In Religionssachen aber war 
mán wohl beflissen, eine befriedigende Ausgleichung zu 
treffen, doch mán blieb weit hinter den Bediirfnissen, und 
die religiöse Grundlage des Friedens war mehr eine feind- 
selige, jedoch von beiden Seiten durch Bollwerke wohl- 
verwahrte, als eine ausgleichende oder gleiche Rechte ge- 
wahrende Stellung. Dér Papst I n n o c e n z  X., Pamphili, 
aber protestirte gégén diesen Frieden. In Ungarn, wo schon 
nun ein Jahr früher dér Friede geschlossen war, wurde
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1655 L eó  p o l d ,  nach abermals unterfertigten neuen Be- 
dingnissen, zum König gewahlt. AuíFallend ist es, wie die 
Ungarn, dérén bei weitcm grösserer Theil des Landes sich 
unter R á k o c z y ’s odcr dér Tiirken Maciit befand, sich 
dennoch herbei liessen, immerfort Könige aus dera Ilausc 
Oesterreich freiwillig zu wahlen, und wir können die Ur- 
sacbe nur in dér loyalen Anerkennung dér Legitimitat, dér 
treuen Ergebenlieit an das Arpadische Blut, und dér un- 
verwüstlichen Anhanglichkeit au ihre alté Verfassung-, 
welche bei jeder Königswahl neuerdings bestatigt wer- 
den rausste, suchen; so wie in jenen Graueln, Pliinderun- 
gen und Misshandlungen, welche sich die Gegenpartei an 
den Personen und in den Gütern dér Geistliclien, dér Ka- 
tholiken, so wie besonders in den Stadten, welche raeist 
von Deutschen bewohnt waren, erlaubten, und hauptsach­
lich in dér Abneigung gégén die türkische Oberherrschaft, 
und in dér Liebe zum christlichen Glauben ihrer Vater 

finden.
Ungarn hatte im Verlaufe des dreissigjahrigen Krie- 

ges wesentlich in die europaischen Wirren mit eingegriífen; 
denn das apostolisclie Königreich war ein treuer Kampfge- 
nosse dér protestantischen Fürsten. Nach geendetem dreissig­
jahrigen Kriege ging sein europaischer Einfluss so ziemlich 
verloren, denn die Kampfe unter L e o p o l d  wurden alléin 
wegen ungarischer Interessen geführt; dér Antheil, den 
Ungarn an dér Bezwingung dér Tiirken nahm, war nicht 
bedeutend; dér grössere Theil war meist mit den Tiirken 
vereint, das iibrige dem Kaiser treu gebliebene Land fást 
g'ánzlich erscliöpft.

Um die Zukunft deutlicher zu begreifen, miissen wir 
abermals einen Blick auf Európa, wie es sich nach been-
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digtem dreissigjahrigen Kricge gestaltete, werfen. Dieses, 
besonders aber Deutschland, stand erschöpft und verwüstet 
da, und sein Zurückbleiben gégén andre Staaten durcli 
langere Zeit kann hierin seine Ursaclie finden. Von nun 
an, \vo beim Abschluss des westphálischen Friedens die 
Staatsinteressen so machtig aufgeklart und vertreten wur~ 
den, war nicht mebr die Religion die grosse Triebfeder dér 
Hauptbewegungen Europas, nicht melír die Ursaclie von 
Krieg und Frieden. Es war dies von nun an die Politik, 
welche sich ein fortwahrendes Gleichgewicht dér áussern 
und innern Angelpgenheiten, des steigenden oder sinken- 
den Nationalreichthums, dér Kraft und des Ansehens zűr 
Grundlage machte; diese bereclinete kait und ruliig die 
Mittel hierzu, die Verbindungen mit den Nachbaren, das 
oíFene oder geheime Mitwirken zűr Erhaltung dieses Gleich- 
gewiclites, so wie das Zunehmen des Nationalreiclithums. 
lluhe uacli Innen und Aussen, vermehrte Geistes- und Lan- 
descultur, Beförderung dér Industrie und des Ilandcls, wa- 
ren ihre Aufgaben; aber in diese Berechnung fielen auch 
die stehenden Ileere, eine grosse Last dér Staaten, weil 
Verinittelung zwischen ibnen nur durch Dazwischenkunft 
und Gegenbündnisse, welche meist neuerdings zum Krieg 
íuhrten, bewerkstelligt werden konnte. Jeder Staat suchte 
daher seine Wunden zu heilen, seine Mittel zu ordnen, 
seine Krafte zu zahlen und wurde hierin von seinen Nach- 
barn fleissig controlirt und unter strenger Aufsicht gehal- 
ten. Das Haus Oesterreich, wegen dér Erwerbung dér un- 
garischen Kronc von ganz Európa angefeindet und benei- 
det, hatte bis jetzt mit Ausnahme des Titels und dér blu- 
tigen Kriege, die es im Lande selbst und mit den Türken 
zu liiliren hatte, noch wenig Nutzen daraus gezogen; L e ó -
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p o l d ’ s Minister fanden dalier Ungarn in dér Wagschale 
des Gleichgewichtes ungemein leichter, als es vöm Aus 
lande angesclilagen wurde, und trachteten demnach ihm das 
iiölliige Gewicht zu verschaffen. Dodi vollkommen unbe- 
kannt mit dem Nationalcharakter dér Ungarn, entfernt von 
dem Lande, dessen Interessen sie keimen und beurtheilen 
sollten, ergrifFen sie verkehrte Mittel, zum Zweeke zu ge- 
langen. Statt die Ungarn früher vollkommen zu beruhi- 
gen und dann mit vereinten Kráften den Feind dér Chris- 
tenheit zu vertreiben, liessen sie sich von den Türken 
überraschen, beschwichtigten die Ungarn nicht, Iegten die 
Zerwürfnisse zwischen N ic  1 as Z r í n y i  und M o n t e c u -  
c u l i  nicht bei, und mussten abermals fást ganz Ungarn 
in den Handen dér Osmanen seben. Zum ersten Male Hess 
sich nun Deutscliland, ja selbst Frankreicli herbei, ernstlich 
mit Truppén auszuhelfen; aber kaum war die Schlacht von 
St. Gotthard gewonnen, als maii mit den Tiirken einen zwan- 
zigjahrigen Waffenstillstand sclüoss, mit welchem die Un­
garn höchst unzufriedcn waren, ja dcnselben sogar, als 
ohne ihre Einwilligung abgesclilossen, für ungiltig erklar- 
ten. Die erschöpften Finanzen L e o p o l d ’s ,  das immer 
waclisende Misstrauen und die öíFentlichen Zerwürfnisse 
dér ungarischen Feldherrn mit M o n t e c u c u l i ,  liaupt- 
saclilich aber Frankreichs geheime Umtriebe, bestimmten 
den Kaiser zum Frieden,

Gleichwie des Kaisers Minister die Vortlieile abwogen, 
welche ihnen dér Besitz von Ungarn gewahren sollte, so traten 
auch die Ungarn zusammcn und erwogen die schweren drük- 
kenden Verhaltnisse. W e s s e l é n y i ,  N á d a s d y ,  Z r í n y i ,  
R á k o c z y  und F r a n g e p á n y  vereinten sich, anfangs nur 
das Wohl des Landes beratheud; da aber W e s s e l é n y i d
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Meinung, Vorschlage an dcn Kaiser, unterstüzt von einer 
zalilreichen, aus Siebenbiirgern und Ungarn bestelienden, 
Armee, zu maciién, missfiel, noch weniger aber P e t e r 
Z r i n y i ’s Antrag, Ungarn dem römisclien Reiche einzu- 
verleiben, Anklang fand, vielmehr Schauder und Abnei- 
gung erregte, so vcreinten sie sich endlich in dem un- 
glücksschwangern Entschlusse, sich freiwillig dcr Pforte 
zu unterwerfen und wenigstens einige Spuren ihrer altén 
Verfassung aufrecht zu erhalten. Was diese Eiuzelnen 
verbrachen, wollten nun L e o p o l d ’s Minister dér ganzen 
Nation entgelten lassen; L o b k o w i t z  trug darauf an, die 
Verfassung aufzuheben und Ungarn als cin erobertes Land 
zu betrachten. Des Kaisers Ilechtlichkeit und einzelne 
grosse Patrioten des Landes hinderten L o b k o w i t z ’s Pláne.

Dass diese Ereignisse die Einigkeit zwisclien den Un­
garn und des Kaisers Umgebungen nicht beförderten, ist 
wolil begreiflich. Die deutsclien Befehlshaber, so vvie die 
an Krieg und Plünderung gewöhnten Truppén erlaubten sich 
Unfug aller Art. Die Protestanten wurden als die Ur- 
heber dér Unrulien bezeichnet und daher liie und da 
scliwer verfolgt.

T ö k ö l  y ’s Aufruhr vvar die natürliche Folge dieser 
Missverstandnisse, und dér seit 200 Jahren in Ungarn vor- 
herrsclienden Anarchie und Parteiwuth.

Die grösste Rolle dabei aber spielte L u d w i g  XIV., 
dér den Aufruhr in Ungarn nicht nur mit Geld unter- 
stützte, sondern öffentlich Abgesandte in T ö k ö l y ’s Lá­
ger hielt, und M o h o m é t  IV. zum Kriege gégén Oester- 
reich aufreizte. Die Tűiken lagerten sich vor Wien 1683, 
T ö k ö l y  streifte bis Mahren; doch eine glückliclie Ver- 
bindung, welche L e o p o l d  mit S o b i e s l c y ,  König von
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Polen, abscliloss, rettete W ien, und C a r a  M u s t a p h a  
wurde überall gcschlagen. Jetzt erst erwachten die deut- 
sclien Fürsten; von allén Seiten strömte machtige Hülfe 
herbei; die Eroberung Ofens 1686, so wie die Vertrei- 
bung dér Tiirken, war die unmittelbare Folge. LudwigXIV. 
wusstc durch schlaue Kniffe Misstrauen gégén S o b i e s k y  
zu erregen, welchcr zwischen T ö k ö l y  und dem Kaiser 
eine Ausgleichung lierbeizuführen suchte; aber trotz dem 
kehrte cin grosser Theil dér Ungarn zu L e o p o 1 d zurück. 
Erfreut durch Ofens Wiedereroberung, schlossen sie sich 
schaarenweise dem kaiserlichen Heere an, und nachdem 
T ö k ö l y  zu Grosswardein vöm Grosswessir in Ketten ge- 
schlagen wurde, und A p a f f y ,  Fürst von Siebenbürgen, 
den Frieden mit dem Kaiser abgeschlossen hatte, war fást 
ganz Ungarn unter die Herrschaft des Kaisers zurückge- 
kehrt. Dieser Iliéit den merkwürdigen Landtag 1687, wo 
das Erbrecht in mannlicher Linie festgesetzt und die be- 
rühmte Clausel in dér Bulla A n d r e a s  II. gestrichen 
wurde, da mán allgemein eingeselien hatte, dass diese die 
Grundursachen so vieler Unruhen in Ungarn gewesen. 
L e o p o l d ’s Sohn, J o s e p h ,  wurde zum Könige gekrönt; 
dafiir gab L e o p o l d  Ainnestie; das Eperiesser Blutgericht 
wurde abgestelit, die Freiheiten dér Ungarn bestatigt und 
endlich auch Siebenbürgen durch des jungen A p a f f y ’s 
Abdication wieder an die ungarische Krone gebraclit. Doch 
so schnell konnte die Ruhe in einem Lande, wo die Will- 
kür beiderseits durch so viele Jahre vorherrschte, wo so 
viele Wunden zu heilen waren, nicht liergcstellt werden. 
Zwar war des Kaisers Armee stark, seine Feldherrn glück- 
lich, aber noch immer herrschte Unzufriedenlieit, welche 
L u d w i g  XIV. klug zu benutzcn wusste. Dieser elír-
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geizige, an Intriguen reiclie Fürst, dér seine Eroberungs- 
kriege glücklich gefiihrt und sich zum Dictator von Eu­
rópa aufgeworfen liatte, anderte seine Politik, als Cári  II. 
von Spanien, alt und krank, ohne Érben zu sterben drohte. 
Mit England früher ira Kriege, entwarf er scheinbar ei- 
nen Theilungsplan dér spanischen Moiiarcliie, wohl wis- 
send, dass die Spanier dies verabscheuen und sich lieber 
seinem Scliutze untervverfen würden. Die ausgezeichnetsten 
Diplomaten bearbeileten den spanischen Hof, so wie die 
piipstliche Curie, und da von den drei Kronpratendenten 
dcr Churprinz von llaicrn, dér das nachste Recht liatte, 
starb, und nur noch Kaiser L e o p o l d  und L u d w i g ’s En- 
kel, dér H e r z o g  von A n j o u ,  i'ibrig waren, verdoppelte 
er seine Anstrengung. Um sich sowohl dem Papste, wie 
den Spaniern als Verlheidiger dér Katholiken zu zeigen, 
widerrief. er das Edict von Nantes, und entzog den unga- 
rischen Protestanten seine Unterstützung. Mán sclirieb 
dies allgemein dem Einfluss seines Beichtvaters und dér 
Madame M a i n t e n o n  zu,  und wurde erst dalin ent- 
tauscht, als nach dem Todc Cá r i  II., 1698, dessen Testa- 
ment gégén Aller Erwartuiig zu Gunsten des Herzogs 
von Anjou bekannt wurde, und dieser unter dem Namen 
P h i l  i pp V. am 24. November 1698 zu Madrid zum Ilo­
nig ausgerufen wurde. Was seit Fr a n z  I. durcli die Ge- 
walt dér Waffen nicht erreicht werden konnte, setzte L u d- 
w ig  XIV. mit sciner Staatsklugheit und rankevollen Poli­
tik durch. Die grosse österreichisch-spanische Monarchie 
hatte aufgehört; und auf dem Throne S p a n i e n s ,  Nea-  
p e l s ,  M a i l a n d s  und aller iibrigen spanischen Provin- 
zen sass ein Bo ur bo n .  Dies braclite Európa den grossen 
Erbfolgekrieg , Ungarn aber die R ák o cz  y ’schen En-
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raliéit. Denn tler Kaiser, mit diesen wiehtigen Angele- 
gcnheiten beschaftigt, musste den Carlovitzer Frieden 1699 
abschliessen, die ungarischen Angelegeiiheiten neuerdings 
seineu Stellvertretern überlassen, welche auf dein Wiener 
Tag 1709 neue Anschlage zűr Aenderung dér ungarischen 
Verfassnng machten, und L u d w i g ,  obwolil von Gelde be- 
reits selbst entblösst und in liarte Kampfe verwickelt, un- 
terstützte dennocli I l á k o c z y  ívieder. Unter diesen Um- 
standcn bestieg L e o p o l d ’ s Solin, J o s e p h  I., den Thron 
1705. Kurz vor seinem Tode trug L e o p o l d  diesein die 
eifrige Vertlieidigung dér Reclite scines lirnders Cá r i  an 
den spanischen Thron auf; zugleich aber ertheilte er ihm 
den Rath, die Angelegenlieit mit den Ungarn selbst, und 
aufrichtig zu beenden. Er wusste zu gut, wie oft mán ihn 
liintergangen, wie oft fremder Einiluss und ganz über- 
(liissige Sorge seinem königlichen Willen entgegen ivar, ja 
wie maii ihm selbst durcli vergiftete Kerzen das Leben 
rauben wolite, weil mán ihm zu grosse Naclisicht gégén 
seine ungarischenUnterthanen vorwarf. J o s e p h  folgte dem 
Rathe seines Vaters. Obwohl er R á k o c z y  mit aller Kraft 
bekriegte, liess er doch denselben zu einem Landtage nacli 
Pressburg laden. Englisclie und hollandische Gesandte bo­
tén sich zu Vermittlern an, doch L u d w i g  XIV. Abge- 
sandte steigerten die Bedingnisse zu hocli; dér Krieg wurde 
fortgesetzt, und zwar gliicklicli von Seite des Kaisers.

Auf dem Onoder Congresse erklarten die Missvergnüg- 
ten die Verordnungen des Pressburger Landtages von 1687 
fiir null und nichtig; maii wolite sogar, nacli iler Ilollan- 
der Beispiel, ciné Republik errichten. Je auSschweifender 
ilire Forderungen wurden, um dcsto mehr Anhanger íielen 
von dér R á k o c z y ’ schen Saclie ab, und blatige Scenen
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zen, denn wahrend I l e i s t e r  und P á l f f y  die Missvergnüg- 
ten sclilugen, liess er ihnen Verzeihung und vortheilliafte 
liedingnisse anbictcn.

Unterdessen waren C a r l ’s Waffen in Spanien glück- 
lich, L u d w i g  viinschte den Frieden, fing zu unterbandeln 
an und bcgann damit, R á k o c z y  allé Unterstützung zu 
versagcn. Dies und die Uneinigkeiten unter den Ver- 
schworenen seibst, so wie R á k o c z y ’s Entfernung nach 
Polen, bracbten den Száthraárer Vertrag zu Standé, 
den Jo l i ann  P á l f f y  zu Nágy-Károly im Jahre 1711 ab- 
scbloss, den aber J o s e p h  nicbt mehr erlebte. Cá r i  II. 
wurde 1712, nachdcm er das Inaugurationsdiplom noch 
vor dér Krönung freiwillig den Ungarn unterschrieben hatte, 
mit allgemeinem Jubel zum König gekrönt. Ungarn var 
nun bcruliigt und C á r i ,  klug, erfabren und gerecbt, sah 
wohl ein, von welclier Wicbtigkeit für ihn und seine übri- 
gen Staaten dér Bcsitz von Ungarn sei; aucb var dieses 
Reicli seit 200 Jaliren nicbt in dér Lage, in dérén es sich 
dermalen, von den Tűiken und inneni Unruben bcfreit, 
befand. E u g é n  von S a v o y e n  var es, dér durch sei- 
nen lángén Aufentlialt in Ungarn, durch freundschaftlichen 
Umgang mit seinen ungarischen Kriegsgefábrten, v ie  Jo-  
hann P á l f f y  und mebrern andern Grossen des Reiches, 
die ungarischen Verbáltnisse kannte und sie zu vürdigen 
verstand. Er var es, dér J o s e p h  sclion früber mit Rath 
unterstützte, dér sovohl demKaiser, als seinen Ministern alles, 
vas Zweideutiges, Falscbes und Ungcrechtes, ja seibst im 
höclisten Grade Unpolitiscbes in dér frühern Behandlung 
dér Ungarn lag, anschaulicli maclitc. Beide Tlieile betrach- 
teten diescn Kampf als einen um Sein und Nichtsein; die
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Ungarn glaubten um dic Erhaltung ilirer constitutíonellen 
Rechte, ura ilire politische Existenz zu streiten, dér Kaiser 
um die ihm mit allém Itechte gebiihrende Krone. Erstere 
fanden in dér Bestatigung ilirer Freiheiten, so wie in dér 
zweckinassig umgestaltcten Staatsverwaltung und in des 
Kaisers persönlichcm Charaktcr, trotz des aufgehobenen 
Wahlrechtes und dér abolirten Clausel, nocli immer eine 
Grundlage zűr Wiedergeburt. Dér Kaiser aber sah dariu 
den Anfang eines Systems, wclches die Einigkeit befördern, 
das Zutrauen stíirken, und seiucm Willen und den Geset- 
zen die gehörige Kraft gében wurde; welche er nur in 
einer gercgelten Administration und in Verschmclzung mit 
seinen übrigen Staatsinteresscn zu finden lioffte. l)er Land- 
tag 1715 lieferte ihm die Garantien hierzu, jener vöm Jahre 
1723 aber die pragmatische Sanction, welche, mit Aus- 
nahme Baierns, von den übrigen europaischen Miichten 
garantirt wurde. —  E u g é n  war todt und dér 1718 so vor- 
theilhaft geschlossene Passarovvitzer Friede wurde durch 
Russlands Einfluss im Jahre 1726 gebrochen. So glück- 
lich mán frülier unter E u g e n  foclit, so liöchst ungünstig 
war dér Erfolg seiner WafFen gégén das Ende seiner Re- 
gierung, was durch den Belgrader Frieden leider nur zu 
sehr bestatigt wurde.

Ueberhaupt war dies das Zeitalter, wo immerwahrende 
Kriege und kostspielige diplomatisclie Unterhandlungen und 
Vertragé die Kraft dér Völkcr erschöpften. Die neu er- 
ricliteten ungarischen Regimenter kiimpften überall tapfer 
mit, und das bis jetzt so hart mitgenommene Land wuchs 
trotzdem sichtbar an Macht und Anselien. Dieses bcwahrtc 
sicli sclion kraftig in den nachsten Jahren unter C á r i ’s 
jugendlicherkönigliclien Tocliter M a r i a  T h e r e s i a ;  denn



ilas Moriamur (obwolil in Gráf M a j l á t h ’s Geschichte ion 
Ungarn als eine Erdichtung bezeichaet) ertönte dennoch 
in ganz Európa; dér 11. September 1741 stelit mit gol- 
denen Buchstaben in den Annáién des Vaterlandes, und was 
die Nation in dem, dér pragmatischea Sanction zuwider, 
enstandenea Kriege leistete, ist eia Eigenthinn dér Welt- 
gescliichte und bedarf keiner Wiederholung. Audi er- 
kannte die Königin und mit ihr iiire gedemütliigten 
Feinde die politische Wichtigkeit Ungarns, welche in 
Bölimen , Baiern und am Iliiéin sicli kraftig geaug kund 
gab. Preussen, unter seinem jungen König F r i e d r i c h  II., 
sonst immer Oesterreiclis Freund und AJIiirler, brach am 
ersten gégén die Königin los, und Preussen war es den- 
nocli, welches den ersten Érieden irn Jalire 1742, freilich 
unter liarten Bedingnissen für Oesterreicli, abschloss. Um 
so kraftiger trat natiirlich die Königin gégén ihre iibrigen 
Feinde auf. Durch Englands Beitritt entscliied sich das 
Gittek immer mehr für Ma r i a  T h  é r é s i  a,  und führte 
auch spater die Quadriipel-AUianz zwisclien Englaiid, Hol­
land, Sachsen und Oesterreicli herbei. So glücklich aucli 
F r i e d r i c h  kampfte, wurde dennoch F r a n z  Stepl ian^  
Grosslierzog von Toscana, M a r i a  T h e r e s i e n s  Gatte, 
1745 zum Iíaiser erwíihlt; dér Krieg aber wttthete bis zum 
Abschlusse des Aachener Friedens 1748.

Die neue Art Krieg zu führén, welche L u d w i g  XIV- 
stehende Ileere, besonders aber in neuesteii Zeiten das 
grosse uiid wolil disciplinirte preussische Heer herbeiführte, 
steigerte die Nothwendigkeit starker und kostspieliger 
Armeen bei allén übrigeu Staaten. Auch in Ungarn wur- 
den neue Regimentet’ errichtet, und Steuererhöhungen im 
Landtage 1751 verlangt. Dér siebenjahrige Krieg, so wie
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Erzherzog Jo s e p h ’ s Königswahl erforderten immer neue 
Auflagen. In dem Reichstage 1764 war die Königin, dé­
rén Schatz erschöpft, gezwungen, vermehrte Geldopfer von 
ihren ungarisclien Unterthanen zu fordern. Die Hinder- 
nisse, die sic da erfuhr, mögen wohl die sonst so reclit 
lich gesinnte Königin, welche ihre ungarischen Unterthanen, 
die ihr mit unwandelbarcr Treue und Ehrfurcht ergeben 
Waren, innig liebte, dazu bestimmt liaben, ferner keinen 
Landtag mehr zu haltén. Sie zog vor, alles Gute und 
Grosse, was sie für das Land zu thun im Sinne liatte und 
was sie auch wirklich im vollsten Masse ausführte, ohne 
reichstagige Beratluing zu bewerkstelligen. Sie war zu 
hoch gesinnt, und den Ungarn zu verpflichtet, um das Pal­
ládium dér ungarischen Freiheiten, die Constitution, auf- 
zuheben; sie war zu religiös, zu gewissenhaft, um das 
Land willkürlich zu besteuern, wusste daher von dem 
Edelsinn und dér Liebe ihrer ungarischen Unterthanen 
dasjenige ohne reichstagige Bewilligungen zu erlangen, was 
seit dem grossen M a t h i a s  noch keiner ihrer Vorfahren 
zu erlangen im Standé war.

Dér ungarische Adél, welcher das Schwert weggelegt, 
suchte sich nun andere Beschaftigungen. Die vielen im 
Auslande geführten Kriege verschaíFten ihm Absatz aller 
Producte. Wahrend dér Schatz dér Königin géléért wurde, 
floss hauflges Geld nach Ungarn. Ackerbau und Viehzucht 
wuchsen siclitbar empor; Landhauser und Schlösser ent- 
stiegen dér Erde wie durch cinen Zauberschlag; Künste 
und Wissenschaften blühten, kurz, das durch so viele Jahr- 
hunderte mit Blut gedüngte Ungarn trug nun reichliche 
Früchte. Die Königin, welche oft und gern in Ungarn 
weilte, umgab sich mit Magyarén; sie zog sie nicht nur in
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ihren Staatsrath, sondern Mar beflissen, sie den Grossen 
ihrer übrigen Staaten gleichzustellen. Die europaische Po- 
litik hatte unterdessen abermals eine Aenderung erlitten. 
Dér seit melír als 2% Jahrliunderten wahrende ununter- 
brochene Kampf zwischen Frankreich und Oesterreich 
liatte sicli schon zűr Zeit des siebenjahrigen Krieges in 
ein Bündniss dicsér beiden Machte gégén Preussen umge- 
andert. Die russische Kaiserin E l i s a b c t h  war diesem 
Bunde beigetreten, das deutsclie Reich war meistens auf 
kaiserlicher Seite, nur die protestantischen Fürsten neigten 
sich niehr zu Preussen, welches sich taglich melír als 
Schutzherr des Protestantismns erklarte. England und Hol­
land traten auf Preussens Seite. Dér bourbonische Fami- 
lienvertrag entzündete den Krieg auch in Portugál, Eng- 
lands Alliirten, und verbreitete sich bis Amerika. Dér 
Pariser und dér Hubertsburger Frieden gewahrte wohl ei- 
nige Ruhe, die England nur zűr Erweiterung seiner Be- 
sitzungen in Ostindien, und zűr Ausbreitung seiner Macht 
benutzte; nicht minder wurden im Norden Verbindungen 
geschlossen. Die Walil des Gráfén P o n i a t o w s k i  zum 
König von Polen enizweite auch dórt die Machte, dennCa-  
t h a r i n a  begünstigte diesen, Ma r i a  T h e r e s i a  aber ver- 
wendete sich fiir das Haus Sachsen. S t a n i s l a u s  P o n i a ­
t o w s k i  war jedocli ein guter Patriot und suchte sich dem 
russischen Joche zu entziehen; F r i e d r i c h  und Ca t l i a -  
r i n a  fachten Religionsstreitigkeiten an, M a r i a  T h e ­
re s i a  erklarte sich fúr die Katholiken und, vereint mit 
Frankreich und dér ottomanischen Pforte, machte sie ernst- 
liclie Miene, Preussen und Russland zu bekampfen; doch 
F r i e d r i c h ’s Staatsklugheit weiss diesen Kampf durch 
die erste Theilung Polens zu beenden; K a u n i t z  schliesst



67

Oesterreich immer melír an Frankreich, welches Bündniss 
durch die Heirath L o u i s  XVI. mit Ma r i a  A n t ó n i a ,  
Maria Thcresiens Tochter, bestarkt werden soli. Ö l e ­
men s XIV., G a n g a n e l l i ,  ist dicsem Bunde nicht abliold 
und hat, dem Andrange dér Regenten nachgebend, den Je- 
suiten-Orden aufgehoben; docli ein überseeisches Ereigniss 
andert das durch so viele diplomatische Unterhandlungen 
gegriindete freundschaftliche Verhaltniss; denn Ma r i a  
T l i e r e s i a  weigert sich, den Aufstand dér englischen 
Pilanzstiidte in Amerika gégén ihr Mutterland zu unter- 
stützen; auch liatte des jungen und freisinnigen Kaisers 
J o s e p h  Ansicht, dér die englischen Staatsgrundsatze den 
französischen vorzog, viel dazu beigetragen, besonders aber 
Iiess Frankreich durch sein Gegenwirken in dem bairischen 
Zerstückelungs-Projecte seine zweideutigen Absichten er- 
rathen; und liatte Ma r i a  T h c r e s i a  nicht Familienin- 
teressen mit den bourbonischen Höfen gehabt, und ware 
Ka uni t z  nicht in dem Augenblick noch zu machtig gewe- 
sen, so liatte J o s e p h  gewiss sogleich öffentlich gebrochen; 
so aber begniigte er sich, durch cinen persönlichen Besuch 
bei C a t h a r i n a  II. Russlands Freundschaft wieder zu er- 
langen und dadurch seinen Brúder Ma x i  mi l i án  zum Co- 
adjutor von Cöln und Münster zu maciién. Ma r i a  T h e -  
r e s i a ,  gross in ihrem Lande, machtig im Auslande, sah 
nun in den letzten Tagén ihrer Regierung ihren Sohn J o ­
s e p h  als Kaiser, L e o p o 1 d als Grossherzog von Toscana, 
F é r  din and als Statthalter von Mailand und durch seine 
Frau Érben des Herzogthums Modena, und Ma x i mi l i a n  
als Coadjutor.-} Mit Frankreich venvandt, mit Russland ver- 
bündet, dadurch gégén Preussen beschiitzt, mit England 
im Begriffc dér Aussöhnung, mit den Türken in Frieden,

5*
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mit ilen Ungarn ín Eintracht und Einigkeit lebend, die Re- 
ligionsstreitigkeitcn immcr beschwichtigend, wusste sie den 
Ungarn nebst Liebe und Anlianglichkeit zu ilir die Ueber- 
zeugung zu vcrschaffen, da s s  U n g a r n s  S i c h e r h e i t ,  
Gl i i c k  und W o h l s t a n d  nur  a u f  de ni u n a n g e -  
f o c h t e n e n  B e s t a n d c  dér  g a n z e n  M o n a r c h i e  b e -  
rul i e ,  und wie ihr volles Vertrauen zu den Ungarn, und 
die Würdigung dér Kraftc und des Edelmuths dér Nation 
die unauflöslichen Bande sein sollen, urn das Zutrauen 
zwischen König und Volk auf inimer zu erhalten!

Auch ivar dér letzte Schatten des gegenseitigen Miss- 
trauens verschwunden, und die Treue dér ungarisdien Na­
tion ivar zu einem curopiiisclien Axiom geworden; denn 
ganz Európa sah und füliite es, dass Ungarn die schönste 
und sclnverste Perle ira Diadeni dér grossen Kaiscrin war. 
Den dcnkenden Ungarn aber wurde es klar, dass sie nur 
bei vollkommener Einigkeit unter sich und im Einklange mit 
ilirem constitutionellen Könige Grosses zu leistcn im Standé 
wiiren!! Fallen denn nicht die wichtigsten Momente ilires po- 
litischcn Wirkens in jene Epochen, wo dieser Einklang 
bestand *í -*

Nur durch einen MissgriiF dér Natúr kam dér hoch- 
lierzige, alles beglücken wollende, fiir seine Zeit zu grosso 
Kaiser J o s e p h  II. um 50 Jahre zu friih an die Regie- 
rung, und seine wohlmeinenden, zum Glück und Wohl- 
stand führenden, Reformén scheiterten an dér Nichtachtung 
des ungarisdien Nationalhocbgefúhls: das Einzige, ivas die 
Ungarn tief und wohlverwahrt in iliren Ilerzen zu ver- 
schliessen xvussten. J o s e p h ,  dér alles in Európa kannte, 
kannte, wenn auch Ungarns Bediirfnisse, docli den Natio- 
nalcharakter dér Ungarn nicht. Wolil hatte die ungarisclie
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Nation das Schwert miiig- aus den Handen gégében; ge- 
duldig liess sie sich von dér viclgeliebten Königin, von der 
sie nur Gutes erwartete und crhielt, füliren und leiten; 
mit Wohlbehagen rulite sie auf Híren Lorbecrn; aber das 
öffeníliclie Leben bei den Comitats - Adniinistrationen und 
das Stúdium ibrer Vcrfassung und Ilechte gaben sie nicht 
auf, vielmehr gelielen sie sich darin und wurden aus eiuer 
Nation von Kriegern eine Nation von Reclitsgelehrten, und 
der rege Eifer der edeisten und hochgcstelltesten Miinner 
trat, vereint mit dem rabulistischen Sinne der Unzahl von 
Advocaten, J o s e p h ’s külinen Plánén entgegen.

Und dics alles in einem Augeublicke, wo der amerika- 
nische Befreiungskrieg so grossen Anklang in allén vier 
Welttheilen fand. Wiihrend maii in Philadelphia cinen 
Bundesstaat bildete, eiue Reprascntativverfassung gab, sollte 
in Ungarn die ülteste aller Verfassungen zu Grabe getra- 
gen werden; wáhreiul die französische Revolution gewal- 
tig den Erdball zu erschüttern anflng; wiihrend mán in 
Belgicn die Religionsfrage, den getreuesten Alliirten und 
Deckmantel aller politisclien Bevvegungen, wieder ins Lé­
ben rief und der Kaiser mit P i u s  VI., Gráf B r a s c h i ,  
olmedies nicht auf dem bestén Fusse stand; wiihrend 
Preussen keine Gelegenheit versaumte, sich störend in des 
Kaisers Angelegenheiten zu mengen, entwirft J o s e p h  den 
Plán, die altén Grenzen Ungarns, wie sie unter L u d w i g  
dem Grossen waren, im Auge haltend, seine Staaten nach 
der Türkei Ilin zu crweitern, und Baiern mit den Nieder- 
landcn zu vertauschen.

Dass diesc weit aussehenden Pliine die Eifersucht der 
übrigeneuropaisclien Machte erregten; dass J o s e p h ’s nicht 
glücklich gefülnter Türkenkrieg seine Stellung verschlim-



merte, die ailgemeine Unzufriedenheit nur vermelirte, lasst 
sich leicht begreifen. Die Empörung dér Nicderlande, her- 
vorgerufen durch J o s e p h ’ s unzeitige Neuerungen, noch 
mehr aber durch Preussen und dér französisclien Patriótái 
Einfluss, zwangen den schon schwer erkrankteu Kaiser, 
überall Rückscliritte zu mathen, überall nachzugeben und zu 
widerrufen. Die ausserst schwierige Aufgabe, seine Lan- 
der zu beruhigen, war seinem weisen Brúder L e o p o l d  II. 
überlassen, dér 1790 den Thron bestieg. Dieser begann 
seine Regierung mit einem Landtage, welchen die Un- 
garn sehnlichst seit ianger Zeit gewünscht liatten. Höchst 
merkwürdig sind dessen Resultate; denn nicht nur, dass 
er die Ungarn vollkommen beruliigte, wurdcn in demsel- 
bcn auch vorzügliclie Gesetze gegeben, worunter beson- 
ders dér 26. Artikel, die Religionsstreitigkeiten betreffend, 
von höchster Wichtigkeit war. Dér Geist, den L e o p o l d  
in allén seinen Unterhandlungen entwickelte, athmete nur 
Massigung, Staatsklugheit und Würde.

J o s e p h ’s Neuerungen blieben nicht ohne günstigc 
Folgen fiir das Vaterland, denn sowohl dér König als das 
Landwaren durclulrungen von dér Nothwendigkeit zeitgemas- 
ser Reformén, zu dérén Ausarbeitung verschiedene Reichs- 
deputationen ernannt wurden, welche die mannigfachen Ge- 
genstiinde prüfeu, zeitgemasse Vorsclilage maciién und 
ihre Operate dem nachsten Landtage vorlegen sollten.

Ungarns politisclie Selbststandigkeit ward neuerdings 
bekraftigt, und zwar in einem Augenblicke, wo überall au 
dem Umsturze des bestehenden Allén machtig gearbeitet 
wurde; wo das benachbarte Polen über eine sich neu 
gegebene Verfassung mit seiner altén Aristokratie in 
Kampl' gerieth, und wo die entfesselten Leidenschaften
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und die Schlauheit seincr nordischen Nachbaren eíne 
zweite und bald eine dritte Theilung des Landes her- 
beiführte.

L e o p o l d  beendigte den Türkenkrieg durch den 
Sistower Frieden, und starb unvermuthet, am 1, Maiz 
1792, nádidéin er gleicli einem guten Genius des Frie- 
dens, nur gcsandt, um das Land zu beruhigen, von die­
sel’ Erde schuell wieder entschwand.

Sein Sóim F r a n z  I. übernahm die Regierung in ei- 
ner dér gefáhrliclisten Zeitepochen, welche die Geschichte 
aufzuweiseu hat. Die französische Revolution seliritt rasch 
vorwarts, nicht blos in Frankreich, sondern schleuderte 
ihre Blitze nach allén benachbarten Staaten; dér Kampf, 
begonnen um den Genuss dér Freiheit, um Verbrei- 
tung des Lichtes und zűr Zerstörung dér Tyrannei, 
artete nur gar zu bald in cinen Krieg dér wildesten 
Leidenschaften, dér anmassendsten Selbstsucht, dér bei- 
spiellosesten Grausamkeit und in eine noch viel grössere 
Tyrannei aus.

Die französische Revolution unter dera Panier dér 
Vernunft und dér Rechte dér Menschheit, luhrte einen 
Zerstörungskrieg gégén allé historischen und besondern 
Rechte. Wer sich nicht dem Grundsatze des Gleich- 
machcns fügén wollte, musste zu Grunde gehen; kurz es 
war dér Kampf dér Niedern gégén die Höhern, dér Ar- 
men gégén die Reichen, dér Untergebenen gégén die Vor- 
gesetzten, dér Unterthanen gégén ihren König. Dass dicse 
blutige Bewegung bei allén Machthabern, allén Adeligen, allén 
Privilegirten, allén Geistlichen in ganz Európa eine Reaction 
erzeugtc, ist wolil begreiflicli; und wenn inán auch anfangs 
das Einmischungsreclit frenider Staaten in die Angelegenlici-
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ten Frankreichs nicht anerkennen wollte, so fúhrte dér 
Mord dér königlicheu Familie in Paris, und die Anraassung 
dér Republikancr gar bald den fiirchterlichen Revolutions- 
krieg herbei.

j Dass die Revolution in Un gar n spurloser vorüber ging, 
als in andern Laudern, liegt keineswegcs in dér Ursache, 
wie viele Schriftsteller angeben, namlich in dér niedern 
Stufe dér Cultur, auf dér dér Biirger- und Baucrnstand 
sicli befand, denn die Bildung des französischen Bauers war 
dazumal und ist auch jetzt noch ziemlich auf derselben 
Ilöhe; vielmehr aber war es das Resultat von besonuener 
Ueberzeugung in Folge von zweihundertjahrigen Bürger- 
kriegen, die erst kürzlich in Ungarn ihr Ende erreicliten, 
und liauptsachlich in dér Verscliiedenheit dér veranlassen- 
den Ursachen zu suchen. In Fraukreich klagte Adél und 
Volk iibcr übermassige Belastung mit Steuern; in Ungarn 
entrichtete dér Adél gar keine, das Volk aber noch immer 
ertragliche; die in Deutschland seit vielen Jahren gefiihr- 
ten Kriege verschaíFten noch obendrein den rcich erzeu- 
genden Ungarn cinen Absatz ihrer Producte; in Frank- 
reich erlaubte sich dér Adél allé möglichen Bedrückungen, 
in Ungarn hatle Ma r i a  Th  é r é s i  a und J o s e p h  erst 
kürzlich durch die Einfúlirung des Urbariums die Pflichten 
und Rechte dér Unterthaneu festgesetzt; in Frankreich 
war dér Hof und seine Umgcbungen ausgelassen und sittcn- 
los, den Ungarn diente das Familienleben ihres Herrscher- 
hauses zum Muster von Religiositat und hauslichcn Tugen- 
den, und endlich konnten die Guillotinirungen, Füssilladen 
und Noyaden vieler Tausend Adeliger keinen Anklaiig bei 
einem Volke finden, wo dér Adél in reellem Anselien stclit, 
und eigentlich die grösste ltolle spielt. Frankreich griff
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freilich zu seincn altén Kunstgriffen: seine Propagandisten, 
bo wie sein Gold wirkten tliatig bis nach Ungarn; es fehlte 
auch nicht an einzelnen Schwindelköpfen, wie Ma r t i n o v i t s  
und Consorten, aber das Land blieb ruhig und schloss sich im- 
mer melír seinem rechtmiissigen Könige an, von dem es Schutz 
in Gefahren und Hülfe in dér Noth erwartete4.„Treulich half 
Ungarn die Kosten dieses lángén Kampfes tragen; neue und 
iinmer neue Armeen wurden gebildet, und die ungarischen 
Húsárén bluteten ara Rhein, an dér Trcbia, gleich wie die 
ungarischen Grenadiere die Mauern von Valencienncs, die 
Linien von Weissenburg und die Position von Caldiero 
stürmen halfen; sie fochten bei Marengo, bei Stokach, 
bei Aspern, bei Leipzig, am Montmartre und wett- 
eiferten mit ihrcn deutschen und slavischen Kamerá­
dén. Viermal sass die Insurrection auf,  doch leider 
fást iramer zu spat; kurz Ungarn half treulich den Karapf 
beenden, dér endlich iin Jahre 1815 durch den zweiten 
Pariser Frieden gégén den aus dér Revolution cntsprosse- 
ncu machtigstcn und absolutesten Eroberer und Regenten, 
N a p ó l e o n ,  geschlosscn wurde.

Gross sind die Opfer, die Ungarn an Geld und Men- 
schen brachte, gross die Beweise seiner Anhanglichkeit 
und Treue an sein regierendes Ilaus; denn glorreich wi- 
derstanden die Ungarn nicht nur den Verfiihrungen dér 
französischen llepublik, sondern mit eben so viel Abscheu 
stiessen sie jedesmal die Antrage des in Ungarn als Sieger 
liausenden Kaisers Napóleon zu einer Trennung von 
Oesterreich und Errichtung eiues selbststandigen Reiches 
zuriick.

Dér Friede war alsó geschlosscn, nachdem Oesterreich, 
und mit ihin Ungarn Europas Interessen treulich vertre-
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ten hatte, und zwar durch viele Jahre, von allén Alliirten, 
mit Ausnahme Englands, verlassen; wobei das kluge Albion 
mehr für seine National- als für die europaischen Interes- 
sen kampfte. Dér Wiener Congress ordnete jdie europai- 
schen Angelegenheiten, nahm hier weg und fúgte dórt zu, 
und war so beílissen, ein europaisches Gleichgewicht, be- 
gründetauf den westphalisclien und Utrechter Frieden, ber- 
zustellen. Die heilige Allianz aber verband sich, um den 
Völkern den Frieden zu erhalten und das Glück und den 
Wolilstand derselben zu befördern.

lm Interessé des europaischen Gleichgewichts bildete 
sich dér deutsche Bund. Seit F r a n z  I. von Frankreich 
Zeiten war des Kriegführens kein Ende; die stehenden 
Heere, die an Zahl und Ausrüstung fürchterlich anwuch- 
sen, die Verheerungen und sonst traurigen Folgen dér 
Kriege erschöpften die Staatskassen und bedrückten die 
Unterthanen; brachten den Völkern die Staatsschulden, 
Staatsbankerotte und sonstige miichtige Zerwürfnisse; auch 
zeichnete sich diese, dér unabanderlichen Nothweiuligkeit 
untergeordnete, Zeit durch Willkür und den absoluten 
Willen dér regierenden Hauser aus. An dér Spitze dieser 
stand dér allmachtige und scinen Willen nicht cinmai vor 
dér Vorsehung beugen wollende Kaiser N a p ó l e o n .  Die 
Völker, erschöpft und bedrückt, suchten Schutz in dér 
öffentlichen Meinung gégén die öffentliche Gewalt, und 
glaubten diese Garantie nur in constitutionellen Regierungs- 
formen zu Iliiden; die Cabinete liingegen, welche sahen, 
wie fást immer und iiberall Leidenschaften und Selbstsucht 
jedes vernünftige Urtheil verdriingten, und eingcdenk dér 
fiirchterlichen Graulthaten, welche die ltcvolution unter 
dem Panier dér Freiheit begaugen hatte, und kraft ihres
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geschlossenen Vereins, den Frieden und die Lluhe zu er- 
halten, fanden iiirerseits und bis zűr vollkommenen Beru- 
higung dér Völker die Garantie nur in Beibehaltung ilirer 
wohlorganisirten und starken Heere. Die Besteuerung, 
welche die Staatsschuld decken und die Ileere erhalten 
musste, und noch manche andere Wunde heilen sollte, 
konnte nur um Weniges oder gar nicht verringert werden; 
die wohlthatigen, mit Sehnsucht erwarteten Früchte des 
Friedens blühten wohl, aber reiften nicht; die Gemüther, 
statt sich zu beruhigen und zu vereinen, entfremdetcn sich 
immer mehr, die Bahn dér Wahrheit und des Reclites au- 
genscheinlich verlassend, und die Anforderungen des Libe- 
ralismus kamen in haufige Collisionen mit jenen dér Legi­
timitat: zwei Dinge, die dér Friede bringen sollte, denn 
ersteres versprachen die Regenten zu gébén, letzteres aber 
behielten sie sich als Unterpfand vor.

Die spanische, die ncapolitanische und die piemon- 
tesische Intervention warcn Folgen dieses Conflictes; denn 
das Interventionsrecht dér benachbarten Staaten zűr Auf 
rechthaltung des Friedens und dér bestehenden Ordnung 
war eine Bedingniss, welche die europaischen Grossmachte 
festsetzten, als sie sich zűr Centralgewalt constituirten, und 
welches dér Aachener Congress neuerdings bestatigte.

Ungarns politische Stellung in diesem Augenblicke 
war von nicht geringer Bedeutung. Was die andern Na- 
tionen zu erreichen suchten, das hatte Ungarn seit 800 
Jahren, namlich eine reprasentative Verfassung mit ei- 
nem höchst ausgedelinten Municipalwesen. Mit Sehnsucht 
erwartete maii cinen Landtag, in welchem das Land 
die seit beinahe dreissig Jahren im Herzen getra- 
genen Beschwerden zu den Füssen des geliebten Monar-
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chen ausschütten konnte. Neue europaische Zerwűrfnisse 
verzögerten diesen. Die durch die königlichen Commissare 
ausscr dem constitutionellen Wege ausgeführten Massregeln 
erschütterten das Zutrauen dér Ungarn neuerdings, uud 
brachten im Laudtag 1825 den Principieustreit und die gc- 
regelte Opposition. Des Kaisers Gerechtigkeit siegte, und 
beschwichtigte, trotz aller Aufregung, die von Aussen, be- 
sonders aber von Frankreich kam, die Gemüther.

So wie in Deutschland, \vo die unbeschaftigtc und 
nach Grossthaten strebende Jugend sich nur schwer an 
die allniiilige Umgestaltung dér Dinge gewöhnen konnte, 
vvo immer Tbeorien, in dér Praxis unlialtbar, aufge- 
stellt wurdcn, ging es auch in Ungarn. Vor Allém aber 
hatte mán sich im Landtage 1825 übcrzcugt, wie mangel- 
haft und wie verschieden die uralte ungarisclie Verfassung 
von den neuen, iin liberaleren Sinne cntstandcncn, Ver- 
fassungen war, und wie im Landtag 1791 war dér Wunsch 
nach lleformeu allgemein. Mán verlangte neuerdings nach 
den Operaten; neue Deputationen wnrden ernannt, und 
F r a n z l .  versprach feierlich, den Operaten-Landtag nach- 
stens zu berufen.

Neue Ereignisse verhinderten dies abermals; denn 
kaum fing Deutschland an sich etwas zu beruliigen, als in 
Belgien und in den preussischen ltheinprovinzen dér Li- 
beralismus, dér bis jetzt sich meist an den Protestantismus 
Iliéit, sich mit den Katholiken vereinigte und die Gemü­
ther ernstlich bewcgte. In Frankreich aber geschahen un- 
iiberlegtc Riickschritte; mán wollte die Presse augenblick- 
lich durch Censur bandigen, und gab dem ohnc Iteligion 
herangewachsenen Volke mit einem Male Missionare und 
öffentliche Prozessionen; mán wechseltc Kamuiéin und
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Minisíerien, fabricirte die sechs Ordonnanzen, deren unmit- 
telbare Folge die Juliiisrevolntion und die Veranderung dér 
Dynastie war. Das neu organisirte Frankreich postulirte 
vor Allém Nichtinterventionsrecht, wahrend es selbst durch 
seine Propaganda iiberali intervenirte. Zum zweiten Male 
sollte die rothe Mütze Európa erschüttern. In den Nie- 
derlanden, in Braunschweig, Churhessen, Saclisen, Italien 
und Polen erfolgten gewaltsame Schritte, und statt des 
langerwiinscliten Operaten-Landtages gab Ungarn im Jahre 
1830 28,000 Rekruten und krönte F e r d i n a n d  V., nach- 
dem sein Inaugurationsdiplom die Fortdauer dér Rcchte 
und Freiheiten verbürgt hatte. Warschaus Fali und die 
Ereignisse in Italien massigten den übereilt um sich grel- 
fenden Geist dér Propaganda, und die neue französi^che 
Rcgierung, erschrcckt durch das selbstgeborne Gespenst 
dér Republik, uiiliert sich, unter dér Leitung ihres staats- 
klugen Königs, L u d w i g  P h i l i p p ,  cinem zwar ausserst 
gefahrlichen, aber dennoch für den Augenblick beruhigen- 
dcn Mittelwege.

Das aristokratische Ungarn, in dér Mitte zwischen 
absoluter Gewalt und frechem Republikanismus, stand, 
wenn au eh unthatig, doch sorgsam für die Bewahrung 
seiner Principien. Unter diesen Verhaltnissen, bestarkt 
durch den faktisch ausgesprochenen Willen des Königs, 
die Constitution zu erhalten, und gewarnt durch die 
neuesten Ereignisse in Európa, beginnt am 10. December 
1832 dér láng ersehnte Operaten-Landtag. Láng bespro- 
chen und gekannt waren die Gegenstande, allgemein ge- 
fiíhlt das Bedürfniss und einstimmig dér Wunsch, mit Ruhe, 
Besonnenlieit und Einigkeit das wichtige Werk zu begin- 
nen; doch leider schon in den ersten Sitzungen werden
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von Bihar die Religionsbeschwerden vorgebiacht, und mit 
ihnen die Fürien dér Zwietracht cntfesselt. Ungarns po- 
litisclie Wichtigkeit nach Aussen nalim wolil dadurch zu, 
da die Revolutionars in Európa in dér ungarischen Op- 
position cinen Verbündeten zu iinden glaubten; und so 
wenig dies auch gegründet ist, so war doch dadurcli Un­
garns politische Entwickelung, so wie seine poiitisclie 
Kraft gelahmt. Dér Patriotismus dér vereinten Königreiche, 
dieses Palládium aller Freiheiten, alles Gliickes, zerfiel 
bald in N a t i o n a l i s m u s  und P r o v i n c i a l i s m u s .  Was 
in Rulie und Eintracht hiitte geschehen kőimen, geschah 
entweder gar niclit, oder nur unter dem lieftigen Kampfe 
dér Leidenscliaften, in einer zu Zerwürfnissen so geneigten 
Zeit, wo zwar nach F r a n z  I. Tode, ain 2. Marz 1835, 
die Regierung auf seinen, bereits früher gekrönten, Sohn 
F e r d i n a n d  V. ruliig iiberging, wo mán aber in Európa 
nur mit dér grössten Anstrengung den Principienkrieg be- 
seitigte; wo die Propaganda, Deutschlands Einigkeit fürch- 
tend, den so lángé schlummernden Religionsstreit in Preussen 
zu erwecken wusste. Dies, wie ich sagte, geschah in dem 
Augenblicke dér Regenerationsepoche in Ungarn, wo das 
Verlangen, an Lebensfragen thatigen Antlieil zu nehmen, 
allé Leute ergriffen liatte, am meisten aber solche, welche 
síeli früher nie mit iihnlichen Dingen befassten; wo zwar 
dér Wille gross, aber die Mittel noch ziemlich sparsam 
waren. Leicht entbrannte dér alté schlummernde Groll, 
die Erinnerung an friihere gegenseitige Unbilden zu neuer 
Fehde ; statt zeitgemasse Reformén zu machen, ist mán 
uneins, wo diese zu beginnen, durcli welche Mittel sie 
auszuiühren seien, oh die Interessen dér Politik tiefer lie- 
gen, als jene dér Industrie, des Handels, des Wohlstandes'í
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ob das geistige oder das materielle Element die Grund- 
lage zűr Regeneration bilden 8011?

Die Folgcn davon waren ein machtiger Kampf zwisehen 
dem aristokratischen und demokratischen Priiicip, welchen 
die Rcligionsparteien als treue Alliirtc unterstützen; eine 
Sympathie fiir alles, was Widerstand und Empörung lveisst; 
das höcbste Misstrauen gégén alles, was Deutsch oder 
Oesterreichisch ist; eine gczwungene Magyarisirung, be- 
giinstigt durch die viel liundertjahrige Abneigung zwi­
schen Deutsclien und Ungarn, die mán durch dér Rede 
freie und machtige Kraft wieder ins Leben luft; endlich 
öffentliche Anscliuldigungen, Actionen, Processe, Urtheile, 
Einkerkerungen und Reactionen aller Art.

Dér Landtag 1839 endete nach einem liarten Princi- 
pienkampfe mit Hinneigung zu einer gemassigtcn Mitte, 
welche jedoch gar hald in öffentlichen Blattéin und in den 
Comitatsverhandlungen angefochten ward; und in diesem 
Augenblicke stehen wir, an geistiger Bildung und gutem 
Willen wolil bedeutend vorgerückt, von nichtconstitutio- 
nellen Miiehten úrnőében, dér nacliste Nachbar des gröss- 
ten und absolutesten Reiches in Európa, von den monar- 
cliischen Staaten mit Misstrauen betrachtet, von den con- 
stitutionellen aber, unscrer anomalen Verfassung wegen, 
verlaugnet, fást abgeschlossen von den übrigen curopaischen 
Staaten, ohne ausgebreitetcn Handel und Verkehr, von 
dér ungarischen Sprache und unserer dadurch zu he- 
benden INationalitat unser Heil erwartend, welches 56 
gleich selbststandigen Freistaaten sich selbst regierende 
Comitate durch n i e aus sich selbst, sondern immer d en  
f r e m d e n  Nationen entlehnte Bcschlüsse gründen, die eine 
dictatorische, meist nur wenig, gar oft aber gar niclits



I

bcsitzendc, Majoritat über einc, dcn Grundbesitz und das 
historische Recht fiir sich habende, Minoritát erzwingt, 
mid welche dér nicht coordinirte Landtag per vota majora 
allenfalls nur anerkennen darf, ganzlicli unbekümmert um 
die geographische Lage, so wie um die Rolle und poli- 
tische Stellung, welche uns die Zukunft in dcm fást un- 
vermeidlichen fcindlichen Zusammenstossen dér die Welt 
bewegenden Principien anweisen wird.
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